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Re Arbeiter müſſen nun ſprechen!

Jm Augenblick, da die Zeitungsnummer abgeſchloſſen werden
uß, iſt die Spannung ſchier aufs Aeußerſte geſtiegen. Zwar

)ehen die Tatſachen des Kriegsausbruches zwiſchen
Serbien und Oeſterreich feſt, aber die Möglichkeit iſt noch
offen, daß im letzten Augenblick eine vorläufig aufſchiebbare
Wendung oder Verhandlung eintritt. Kein Zweifel: Oeſter
reich zögert jetzt! Dem tollen, faſt beſinnungsloſen Auftrumpfen
der Wiener Machthaber iſt ein wenig Abſpannung gefolgt.
Oeſterreich könnte längſt einen wuchtigen Einfall gemacht
haben, aber ſelbſt die Meldungen von den erſten Grenzüber-
ſchreitungen nach Serbien ſtehen noch nicht bis zur Gewißheit

feſt. Die Gerüchte ſind geradezu wahnfinnig, die jetzt er
funden werden.

Ohne Zweifel iſt das Zögern Oeſterreichs ſehr begründet.
Denn jetzt wird die Antwortnote bekannt, die Serbien auf das
öſterreichiſche Ultimatum erteilte Serbien hat in den
meiſten Punkten nachgegeben! Das kommt den
Wienern ungelegen denn ſie wollten den Krieg. Aber vor
Europa läßt es ſich nicht rechtfertigen, daß Oeſterreich das
Morden beginnt, wenn Serbien bereit war, das Mögliche der
Forderungen zuzugeſtehen. Das Un mögliche B. die
Teilnahme öſterreichiſcher Organe an den Beſtrafungen in
Serbien, muß es ſowieſo fahren laſſen.

Die Mächte erhielten alſo Gelegenheit, ſich ihrer Verant-
wortung bewußt zu werden. Das hat England benutzt, um
eine Vermittlungs aktion einzuleiten.
Grey hat eine Konferenz zwiſchen Deutſchland,
Frankreich, Jtalien und England in London vor
geſchlagen und Oeſterreich, Serbien und Rußland erſucht,
die Feindſeligkeiten bis zum Entſcheid der Konferenz einzu
ſtellen. Frankreich hat zugeſtimmt und von der
deutſchen Regierung iſt die Zuſtimmung energiſch zu fordern
Die Tatſache der Vermittlungsaktion iſt nicht mehr zu igno-
rieren. Wer ihr Zuſtandekommen oder ihre Aktion vereitelt,
ladet die Schuld einer Weltkataſtrophe auf ſichl

Gegenüber dieſen Beſtrebungen tritt der Wahnſinn des be-
ginnenden Krieges um ſo greller hervor. Die Regierungen
von vier Großmächten wollen (angeblich) Frieden, die ſchaffen-
den Völker aller Großmächte heiſchen Frieden, das arbeitende
Volk der ganzen Welt will Frieden und da regiert in Wien
eine Clique von Gewalthabern, die, um ihr verkrachendes
Staatsweſen zu retten, ein blutiges Morden diktieren, das die
ganze Welt mit Blut und Brand zu überziehen droht.

Jetzt liegt es an den Volksmaſſen, den Friedenswillen
der Völker unwiderſtehlich zu machen!

e

ß Ueber die Situation im allgemeinen iſt noch folgendes zu
agen:

Zum dritten mal innerhalb weniger Jahre ſtehen die
europäiſchew Völker am Abgrund eines Weltkriege s. Für
die ſozialiſtiſche Theorie iſt das keine Ueberraſchung. Jhr
tiefer Einblick in die objektiven Trebkräfte der kapitaliſtiſchen
Welt hat ſie gelehrt, daß das Damoklesſchtwert des Weltkrieges
ſtändig über ihrem Haupte hängt. Sie weiß, daß die geſell-
ſchaftlichen Elementarkräfte des kapitaliſtiſchen Syſtems ihren
Trägern und Nutznießern immer mehr über den Kopf wachſen.
Die vermeintlichen „Lenker der politiſchen Geſchicke Europas“
tanzen wie Kinderbälle auf den ſturmgepeitſchten Wellen
ihrer eigenen geſellſchaftlichew Welt. Die Sozialdemokratie
hat daher die Prätentionen dieſer Weltenlenker, über Krieg
oder Frieden mit ihren Kinderhändchen nach Willkür zu
ſchalten, nie für mehr als Kinderei gehalten.

Die Aktion der Sozialdemokratie gegen den Weltkrieg war
daher permanent. Sie beſtand in der Mobiliſierung
der Arbeiterklaſſe zum Umſturz dieſer aus den Fugen
gehenden Welt. Sie muß aufs äußerſte geſteigert werden, wo
der raſende Wirbel des Weltkrieges knapp eine Handbreit vor
den Augen des Proletariats tanzt.

Die brennende Frage iſt in dieſem Augenblick, ob der Krieg
auf Serbien und Oeſterr eich beſchränkt bleiben
wird oder ob weitere Großmächte hinzugezogen werden. Aber
man muß ſich vor Augen halten, daß auch ein lokaliſierter
ferbiſcher Krieg nicht die harmloſe Sache iſt, die ſie im Ver
gleich zu einem großen europäiſchen Krieg ſcheint. Die
lächelnde Siegeszuverſicht, mit der Oeſterreich den Serben
ihren Generalſtabschef zugeſchickt hat, könnte ſehr bald um-
ſchlagen. Zahlenmäßig iſt natürlich die Ueberlegenheit der
öſterreichiſchen Streitkräfte über die Serbiens xdrückend. Ser

Staatsſekretär

bien wird vielleicht 300 000 Mann, Oeſterreich mit leichter
Mühe die fünffache Zahl auf die Beine bringen können. Aber
die Zahlen allein entſcheiden nicht. Serbien führt einen
Volkskrieg um ſeine nationale Exiſtenz. Es
iſt national einheitlich und geſchloſſen. Seine Armee iſt
kriegsgeübt. Die öſterreichiſche Armee iſt national zer-
riſſen. Eine ſehr kleine Zahl widerſtrebender ſlawiſcher Ele
mente genügt, um den Heeresverband zu lockern und die mili-
täriſche Kraft der Armee zu lähmen. Eine unentſchiedene
Schlacht oder eine Niederlage der öſterreichiſchen Armee kann
zurückſchlagend die ſüdſlawiſchen Volksmaſſen Oeſterreichs, die
ſogleich unter Militärdiktatur geſtellt worden ſind, in Brand
ſetzen und das Gefüge der ſchwarzgelben Monarchie ſprengen.
Dazu kommt, daß das öſterreichiſche Proletariat, ſeufzend
unter einem völlig abſolutiſtiſchen Regiment, beladen mit neuen
ſchweren Kriegsſteuern, unter Kriegsrecht geſtellt, von einer
mehrjährigen Wirtſchaftskriſe erbittert, keineswegs gewillt iſt,
die Hände in den Schoß zu legen. Schlagen aber in Oeſterreich
die Flammen nationaler und proletariſchrevolutionärer
Kämpfe aus dem Boden, ſo könnte nicht nur bald das Sieges-
lächeln der öſterreichiſchen Gewalthaber dem tödlichen
Schrecken weichew: die kriegeriſchen und revolutionären Wir-
kungen dieſes „lokaliſierten“ Kriegs auf das übrige Europa
wären unabſehbar.

Soweit die Regierungen in Betracht kommen, hängt die
„Lokaliſierung“ des Kriegs jetzt weſentlich von Rußland
und Deutſchland ab. Frankreich wird nur eingreifen,
wenn Rußland aktiv militäriſch eingreift.

England hat ſich offiziell für Vermittlung und Förde-
rung beſſerer und friedlicher Beziehungen“ ausgeſprochen. Die
engliſche Regierung ſoll ſogar dem ruſſiſchen Botſchafter in
London offiziell erklärt haben, ſie ſei am den gegenwärtigen
Vorgängen in Serbien und OeſterreichUngarn vollkommen
des intereſſiert. Dieſe Haltung iſt begreiflich. Kein poſitiver
Gewinn winkt England bei kriegeriſchem Eingreifen. Wäre
es dagegen in einen großen europäiſchen Krieg verwickelt, ſo
müßte es damit rechnen, daß Aegypten und Indien ſich drohend
gegen es erheben. Wartet es ab, während die kontinentalen
Mächte ſich zerfleiſchen, ſo wird es den Nutzen daraus ziehen.
Es hat dann weltpolitiſch freiere Hand denn je und kann nach
Belieben zugreifen.

Von derſelben Gefahr kolonialer Erhebungen iſt Frank-
r h bedroht. Es führt noch Krieg in Marokko, und weder
Tunis noch Algier, noch JndoChina haben ſich endgültig in
die franzöſiſche Herrſchaft gefügt.

Auch Jtalien wird ſchwerlich Luſt haben, ſich an dem
öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikte die Finger zu verbrennen Die
italieniſche Regierung hat zwar der öſterreichiſchen erklärt, daß
ſie bei einem bewaffneten Konflikt zwiſchen Oeſterreich und
Serbien eine „freundſchaftliche und dem Bundesverhältnis
entſprechende Haltung einnehmen wird“. Selbſt dieſe Re-
gierungserklärung bedeutet noch keineswegs bewaffnete Hilfe
für Oeſterreich bei einer Ausdehnung des Konfliktes. Aber
die italieniſche Preſſe ging noch weiter. Sie kündigt den
aktiven Widerſtand Jtaliens gegen jede Eroberungsabſich-
ten Oeſterreichs an der adriatiſchen Küſte an. Jm Jnnern
aber ſteht die italieniſche Regierung vor einem drohenden
Generalſtreik der Eiſenbahner. Sie hat Hunderte von ihnen,
die am letzten Generalſtreik teilgenommn hatten, gemaßregelt
und gezüchtigt und dadurch enorm Erbitterung erregt. Jn
Forli (Romagna) kam es zu offenen Meutereien der einbe-
rufenen Reſerviſten. Sie demonſtrierten gegen den Krieg und
für die Republik. Die Deſertionen in die Schweiz ſind zahl
reich. Die italieniſche Regierung wird ſich alſo ſehr beſinnen
müſſen, für Oeſterreich das Schwert zu ziehen.

Die Balkanſtaaten, Griechenland, Rumänien,
garien haben nach Belgrad ihre Neutralität erklärt.
Türkei ſpielt den abwartenden Zuſchauer.

So konzentriert ſich alſo die Entſcheidung auf Rußland
und Deutſchland. Die tatſächlichen Angaben über die
Haltung der ruſſiſchen Regierung in dieſem Augenblick ſchwan
ken und widerſprechen ſich. Während einerſeits ſchon die zu
mobiliſierenden Armeekorps und die vorausſichtlichen Befehls
haber angegeben werden, verſichert andererſeits eine Meldung
des Reuterſchen Bureaus daß Rußland ſich auf diplomatiſches
Wirken für die Beilegung des Konfliktes auf Baſis der Er
haltung der Unabhängigkeit Serbiens und ausreichender
Genugtuung für Oeſterreich beſchränken werde.

Die deutſche Regierung, die ſich durch Oeſterreichs
Ultimatum hat überrumpeln laſſen, hat bei ſich den Mächten
für die Lokaliſierung des Kriegs verwandt, das heißt aber
nichts anderes, als die Aus lieferung Serbiens an
Oeſterreich. Es iſt dies eine Methode für den Frieden
zu wirken, die mit einer aktiven Unterſtützung Oeſterreichs
identiſch iſt.

Jn Rußland wie in Deutſchland ſprechen das entſcheidende
Wort nicht die Regierungen, ſondern die Arbeiterklaſſen.
Von dem Maß der revolutionären Energie, die ſie gegen ihre
Regierungen und gegen die geſamte Kapitalherrſchaft wenden,
wird abhängen, ob der Weltkrieg losbricht oder nicht.
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gern vor dem Weltkriege. England vermittelt!
Oeſterreich geht nur langſam vor. Serbien iſt nachgiebig. England ſchlägt eine Vermittelungskonferenz vor.

Der heldenmütigen ruſſiſchen Arbeiterklaſſe fällt auch dies
mal wieder die Ehre zu, den Arbeiterklaſſen des Weſtens füh
rend vorangegangen zu ſein. Die gewaltigen Maſſenſtreiks
in Petersburg und zahlreichen anderen Städten des Rieſen
reichs fallen den Kriegsgelüſten des Zarismus wuchtig in die
Arme. Und es kann keine Rede davon ſein, daß die ruſſiſchen
Maſſenſtreiks am Ende ſind. Die zariſche Regierung ſchickt
ſich zwar an, nach der Abreiſe des franzöſiſchen Präſidenten
die Streiks niederknallen und niederreiten zu laſſen. Sie hat
die Arbeiterviertel Petersburgs durch eine volle Diviſion
Kavallerie umzingeln laſſem Will ſie aber einen neuen
22. Januagar, ſo könnte ſie ein neues 1905 haben. Schon wird
gemeldet, daß Artillerie- und Jnfanterieſoldaten in den Wäl-
dern von Kraſſnoie Selo Verſammlungen abhalten, um ihrer
Sympathie für die ſtreikenden Arbeiter aktiven Ausdruck zu
geben.

Die Arbeiter Petersburgs haben den Feſtſchmuck zu Ehren
der franzöſiſchen Bourgeoiſie abgeriſſe. n. Sie trennen ſich da
mit vor aller Welt von dem ſchmählichen Bündnis zwiſchen
dem blutigen Zaren und der franzöſiſchen Bourgeoifie. Sie
zerreißen das Bündnispergament ihrer Bedrücker und prokla
mieren den feſten Bund mit den Proletariern aller Länder.

Die deutſche Arbeiterklaſſe, auf deren Schultern
ein nicht minder ichtiger Teil des Kampfes gegen den
Weltkrieg gefallen iſt, begrüßt mit Jubel und Genugtuung die
heldiſche Kühnheit des ruſſiſchen etariats. Auch in ihren
Augen iſt das Papier, auf dem Dreibundsvertrag ge
ſchrieben iſt, nur Papier, über das hinweg ſie dem Proletariat
Rußlands und Frankreichs brüderlich die Hand reicht. Die
deutſche Arbeiterklaſſe wird zunächſt der deutſchen Regierung
nachdrücklich ihren Willen zum Frieden kundgeben. Sie
wird aber, wenn dieſer Wille nicht beachtet wird, nicht zögern,
ihn mit Nachdruck zu wiederholen. Sollte dennoch die Sintflut
eines Weltkrieges hereinbrechen, ſo können die Länder der
europäiſchen Staaten gewiß ſein, daß ſie damit der Welt-
revolntion ihre Schleuſen öffnen, die ſie ſamt dem ganzen
kapitaliſtiſchen Herrſchaftsſyſtem wegſchwemmen kann.

Die deutſche Sozialdemokratie iſt zur Führung der dentſchen
Arbeiter berufen. Vor der ungeheuerlichen Drohung des
Weltkrieges wird ſie ſich der vollen Größe ihrer geſchichtlichen

Aufgabe bewußt werden.

Wie immer der durch den öſterreichiſchen Ueberfall auf Ser-
bien geſchürzte Knoten ſich löſen wird, ob die Schwerter der
Großmächte diesmal noch in der Scheide bleiben werden oder
nicht: wir ſtehen an der Schwelle einer Periode, die hoch
ſchwanger geht mit dem Weltkrieg und die den So-
zialismus gebären wird.

England vermittelt!
Die wichtigſte Tatſache im Konflikt iſt, daß England eine

Vermittlungsaktion eingeleitet hat. Der
Staatsſekretär Grehy teilte im engliſchen Unterhauſe
am Montage mit, daß er Sonntag nachmittag den engliſchen
Botſchaftern in Paris, Berlin und Rom Anweiſung ge-
geben habe, bei der franzöſiſchen, der deutſchen und der italie
niſchen Regierung anzufragen, ob ſie geneigt ſeien, ein Ein
vernehmen dahin zu treffen, daß ihre Botſchafter in London
mit Staatsſekretär Grey zu einer Konferenz zuſammenträten,
um die Mittel zu prüfen, wie die gegenwärtige Schwierigkeit
beizulegen ſei. Gleichzeitig habe er den engliſchen Vertretern
in Wien, Petersburg und Belgrad die Anweiſung erteilt, dieſen
Regierungen den Konferenzvorſchlag mitzuteilen und ſie zu
erſuchen, die militäriſchen Operationen einzu
ſtellen, bis das Ergebnis der Konferenz bekannt ſei. Die
Antworten ſeien noch nicht alle eingelaufen.

Grey ſagte dann: Bei dieſem Vorſchlag iſt natürlich die
Zuſammenarbeit der vier Mächte das Weſentliche.
In einer ſo ſchweren Kriſis, wie dieſe, würden die Be
mühungen einer einzelnen Macht, den Frieden zu erhalten,
unwirkſam ſein. Die in dieſer Angelegenheit zur Verfügung
ſtehende Zeit war ſo kurz, daß ich die Gefahr auf mich nehmen
mußte, einen Vorſchlag zu machen, ohne die üblichen vorbe
ceitenden Schritte zu unternehmen, um mich zu verſichern, ob
er gut aufgenommen werden würde, aber wo die Dinge ſo
ernſt ſind und die Zeit ſo kurz iſt, läßt ſich die Gefahr, etwas
Unwillkommenes vorzuſchlagen, nicht vermeiden. Es muß
jedem, der nachdenkt, klar ſein, daß in dem Augenblicke, wo der
Streit aufhört, einer zwiſchen OeſterreichUngarn und Serbien
zu ſein, dies mit einer der größten Kataſtrophen enden kann,
die jemals den Kontinent Europa heimgeſucht haben. Auf eine
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Anfrage erklärte Grey. er ſei überzeugt daß dio deutſche Re
gierung der Vermittlungsidee im Prinzip günſtig ſei.

Frankreich ſtimmt zu! Eine weitere Meldung aus
London beſagt: Frankreich hat der britiſchen Regierung ſein
vollkommenes Ein verſtändnis mit dem Vorſchlage
Greys mitgeteilt.

Dieſe Aktion kann nirgends ignoriert werden.

Die Antwortnote.
Serbien gibt nach Oeſterreich raſt trotzdem.

Die Wiener Kriegstreiber haben mit der ſerbiſchen Antwort
note ein frivoles Spiel getrieben. Sie haben ſie bisher der
Oeffentlichkeit unterſchlagen, damit ſie ihr Treiben bis zum
Kampfe fortſetzen konnten. Serbien hat nämlich in faſt allen
Punkten ein weites Entgegenkommen gezeigt. Das wird jetzt
klar, nachdem Serbiens Antwort an Oeſterreich bei der Ber
liner ſerbiſchen Geſandtſchaft angekommen iſt. Die Note hat
den Umweg über Petersburg machen müſſen. Die Antwort
geht auf alle Punkte der öſterreichiſchen Note genau ein.
Einige der wichtigſten Punkte aus der ſerbiſchen Antwortnote,
die ſehr entgegenkommend gehalten iſt, ſeien hier
wiedergegeben:

Die ſerbiſche Regierung hoffte, ſie würde aufgefordert
werden, mitzuwirken an allem, was zur Ermittlung dieſes
Verbrechens dienen könnte, und war bereit, durch Taten ihre
korrekte Haltung zu zeigen, und gegen alle Perſonen einzu-
ſchreiten, bezüglich deren man der ſerbiſchen Regierung Mit-
teilungen dieſer Art gemacht hätte.

Jndem die königlich ſerbiſche Regierung dem Wunſche der
K. u. K. öſterreichiſch- ungariſchen Regierung Rechnung
trägt, iſt die königliche Regierung geneigt, jeden ſerbiſchen
Untertan ohne Rückſicht auf ſeine Stellung und Rang dem
Gericht auszuliefern, für den die Beweiſe der Mit-
täterſchaft an dem Attentat in Serajewo erbracht wären.

Die ſerbiſche Regierung verpflichtet ſich ferner, eine dies-
bezügliche Erklärung im Amtsblatt abzudrucken, und gibt
den Wortlaut dieſer Erklärung auch in der Antwortnote an.
Der Hauptpunkt dieſer Erklärung iſt, daß die ſerbiſche Regie-
rung jede Propaganda verurteilt, welche gegen
OeſterreichUngarn gerichtet iſt. Auch in den übrigen Punkten
glaubt die ſerbiſche Note den Anforderungen der öſterreichi-
ſchen Wünſche vollkommen gerecht zu werden. Es wird aus-
drücklich erklärt, daß die ſerbiſche Regierung nach Ueber-
reichung der öſterreichiſchen Note den in dieſer genannten
Major Tankoſic, der der Mittäterſchaft an dem Sera-
jewoer Attentat verdächtigt wurde, ſofort habe ver haften
laſſen. Der gleichfalls in der Note genannte angebliche Eiſen-
bahnbeamte Ciganovic hat nicht verhaftet werden können,
da er ſich der Behörde durch die Flucht entzogen habe. Ciga-
novic, der nicht ſerbiſcher, ſondern öſterreichiſch-unga-
riſcher Untertan iſt, ſei nicht Beamter der Königlichen
Staatsbahn geweſen, ſondern habe nur eine Anſtellung als
Hilfsarbeiter dort gefunden. Sein Aufenthalt ſei nicht zu
ermitteln.

Nur über den Punkt: Mitwirkung öſterreichiſcher Organe
bei der Unterſuchung und Beſtrafung der Verdächtigen in
Serbien ſelbſt, brauchten weitere Verhandlungen eingeleitet
werden, ſonſt iſt die Note verſöhnlich gehalten. Statt aber
entgegenzukommen, laſſen die Wiener Gewalthaber folgende
tolle Verdrehung vom Stapel:

Wien, 27. Juli. Meldung des Wiener K. K. Telegr.
Korreſp.-Bureaus.) Dieſe Note beabſichtigt den falſchen
Schein zu erwecken, als ob die ſerbiſche Regierung die von
OeſterreichUngarn geſtellten Forderungen in weitem Maße
zu erfüllen bereit wäre. Tatſächlich iſt aber die Note von
einem Geiſte der Unaufrichtigkeit erfüllt, der es klar
erkennen läßt, daß es der ſerbiſchen Regierung nicht ernſtlich
darum zu tun iſt, der ſträflichen Duldung ein Ende zu be-
reiten, welche ſie bisher den Umtrieben gegen die Monarchie
zuteil werden ließ. Sowohl hinſichtlich der allgemeinen
Grundlagen der öſterreichiſchungariſchen Demarche als auch
inbetreff der einzelnen von Oeſterreich-Ungarn aufgeſtellten
Forderungen enthält die ſerbiſche Note ſo weit gehende Vor-
behalte und Einſchränkungen, daß auch die tatſächlich ge-
machten Zugeſtändniſſe bedeutungslos werden. Jnsbeſondere
wurde unter einem nichtigen Vorwande die Forderung
Oeſterreich Ungarns nach Teilnahme von K. und K.
Organen an den Erhebungen zur Eruierung der auf ſer-
biſchem Boden befindlichen Teilnehmer des Komplotts vom
28. Juni vollkommen abgelehnt. Daß übrigens die ſerbiſche
Regierung ſich ſelbſt deſſen bewußt war, daß ihre Note für
uns inakzeptabel ſei, beweiſt der Umſtand, daß ſie uns am
Schluſſe derſelben vorſchlägt, die Regelung der Kontroverſe
auf ſchiedsgerichtlichem Wege zu ſuchen, einer Ein-
ladung, die die richtige Beleuchtung durch den Umſtand er-
fährt, daß ſchon Stunden vor der Uebergabe der Note, die
erſt wenige Minuten vor Ablauf der Friſt ſtattfand, die
Mobiliſierung der ſerbiſchen Armee erfolgte.

Dieſe Gehäſſigkeiten täuſchen vergeblich über die Tatſache,
daß Serbien entgegenkam und weitere Verhandlungen aus-
ſichtsvoll waren. Daß Serbien mobiliſierte, iſt ſelbſtverſtänd-
lich, denn es ſah ja, daß die Wiener Gewalthaber den Krieg
wollten, unter allen Umſtänden wollten. Die Oeffentlichkeit
wird bald genug ihr Verdikt über Oeſterreich fällen, wenn erſt
all das Wiener Treiben bekannt und offenkundig ſein wird.
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Deutſchlands und Frankreichs Friedensmiſſion.
Aus Paris ſchreibt uns unſer franzöſiſcher Mitarbeiter:
Das unermeßliche Unglück, das uns infolge des öſterreichi-

ſchen Ultimatums bedroht, hat auch in Frankreich die tiefſte
Bewegung bervorgerufen. Man iſt ſich hier wohl bewußt der
ungeheuerlichen Folgen, die der öſterreichiſch-ſerbiſche Konflikt
nach ſich ziehen kann. Es iſt gelungen, den letzten Balkankrieg
zu „lokaliſieren“, dank vor allem dem Zuſammenarbeiten der
franzöſiſchen und der deutſchen Regierung. Deutſchland hat
auf ſeinen öſterreichiſchen, Frankreich auf ſeinen ruſſiſchen
Verbündeten beruhigend eingewirkt. Wird das jetzt, bei der
Plötzlichkeit des Konflikts, einer offenbar ge wollten Plötz-
lichkeit, nach möglich ſein? Das iſt die ſchreckensvolle Frage,
die hier die Gemüter bewegt. Denn die mühevolle und unvoll
kommene Löſung der Balkanwirren hat die Großmächte, oder
vielmehr die zwei reſpektiven Mächtegruppen, enger aneinander
geſchmiedet. Tritt eine der Großmächte in Aktion, dann wer-
den die anderen ungusweichlich mitgeriſſen. Dieſe unermeß-
bare Gefahr iſt es, die in allen Preßkommentaren zutage tritt,
die die unerhörte Panik an der Pariſer Vörſe erzeugt hat.

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt die zweimalige Jnterven-
tion des deutſchen Botſchafters im franzöſiſchen Miniſterium
des Aeußern ſehr verſchieden interpretiert worden. Ein einer
Teil der Preſſe will darin eine Drohung, oder wenigſtens eine
ſonderbare Ungeſchicklichkeit ſehen, beſonders weil dieſe Jnter-

vention derndeutſchen Regierung ſich allein in Frankreich er
eignet har. Die franzöſiſche Regierung, und mit ihr ein großer
Teil der Preſſe, gibt dieſem Vorgehen eine andere Auslegung.
Der Matin ſchreibt darüber in einem offenbar inſpirierten Ar
tikel: „Welches iſt der Teil Deutſchlands an dieſem diplomati-
ſchen Angriff (Frankreichs) Hat es ihn vorbereitet? Jſt es
von ihm überraſcht orden? Für Frankreich ſtellt ſich hier
eine ernſte Frage.

Wenn Deutſchland, den Augenblick ausnützend, wo das
Staatsoberhaupt und der Regiernngschef ſich außerhalb Frank-
reichs befinden, wo durch einen jämmerlichen Zufall kein ein-
ziger Vertreter der Triple-Entente ſich in Belgrad befindet,
Oeſterreich vorgeſchickt hat, einen neuen „Coup“ auf dem Bal-
kan zu verſuchen, ſo wird es vor ihm Frankreich und Rußland
finden, vollkommen ruhig, aber vollkommen entſchloſſen, ſich
keinerlei Demütigung aufzwingen zu laſſen.

Aber wir haben für den Augenblick keinerlei Grund, an eine
ſolche Doppelzüngigkeit zu glauben. Man muß in dem Werte
eines großen Volkes Vertrauen haben. Herr v. Jagow in
Berlin, Herr v. Schön in Paris, haben ausdrücklich erklärt, daß
Deutſchland wegen der Abſendung der öſterreichiſchen Note
nicht befragt worden iſt. Man hat die Vorſtellung des deut
ſchen Botſchafters bei Herrn Bienveau-Martin (dem Vertreter
des abweſenden Viviani), als eine Drohung interpretiert.
Aber die deutſche Botſchaft hat laut gegen dieſe Jnterpretie-
rung proteſtiert. Herr v. Schön war zweimal im Quai D'Orſay,
und man darf glauben, daß er das Zuſammenarbeiten für
den Frieden hat fortſetzen wollen, daß Frankreich und Deutſch
land während des Balkankrieges inauguriert haben Jn
der Kriſe, die Europa durchmacht, müſſen Frankreich und
Deutſchland ihren reſpektiven Verbündeten Ratſchläge der
Vorſicht und der Klugheit geben. An Deutſchland iſt es aber
anzufangen, denn es iſt Oeſterreich, das droht.

Dieſe Ausführungen geben ziemlich genau die Dispoſitionen
der politiſchen Kreiſe und des größten Teils der öffentlichen
Meinung in Frankreich wieder. Das heißt mit anderen Wor-
ten, daß Frankreich und Deutſchland durch ihre Verbündeten
der gleichen Gefahr ausgeſetzt ſind, daß ſie das gleiche Jnter-
eſſe an der Erhaltung des Friedens haben, daß ihre Zu-
ſammenarbeit, ihre Zuſammenarbeit allein, den Frieden
retten kann. Und damit iſt ein für allemal die verlogene
Legende der chauviniſtiſchen Preſſe von hüben und drüben, daß
zwiſchen Frankreich und Deutſchland ein unverſöhnlicher
Gegenſatz beſtände, widerlegt.

Jn den nächſten Tagen und Stunden werden die Alarm-
nachrichten uns überfallen. Meiſt ſind es abſcheuliche Börſen
manöver. Wir warnen deshalb jetzt gleich vor allen eventuellen
Nachrichten, daß Frankreich zu einem Kriege mit Deutſchland
geneigt ſei. Das genaue Gegenteil iſt richtig. Vielleicht, wenn
die furchtbare Gefahr ohne Schaden anzuſtiften an uns vor
übergehen ſollte, wird ihre wohltätige Folge die deutſch-fran-
zöſiſche Ausſöhnung ſein.

Der Vorſtand der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs iſt zu
einer außerordentlichen Sitzung einberufen. Jaurss hat die
Einberufung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus be
antragt.

Die Meldungen über die Tatſachen.

Neber die öſterreichiſche Mobilmachung
werden aus Wien noch folgende Einzelheiten berichtet: Als
erſter Mobiliſierungstag iſt der 28. Juli feſtgeſetzt. Jnfolge
der teilweiſen Mobiliſierung wird auf den einzelnen Bahn-
ſtrecken der Zivilperſonen- und Gepäckverkehr vorläufig vom
28. d. M. ab eingeſchränkt. Vom dritten Tage der Mobiliſie
rung angefangen wird der Zivilperſonenverkehr
gänzlich eingeſtellt. Am 1. und 2. Mobiliſierungstage
werden Zivilreiſende mit Perſonenzügen der Kriegsfahrord-
nung nur befördert, wenn ſie die Reiſe in militäriſchem oder
öffentlichem Jntereſſe unternehmen und ſich mit einer von der
Behörde ausgeſtellten Legitimation verſehen. Man ſieht, daß
die Leiden der Zivil bevölkerung unter der Geißel
des Krieges beginnen. Handel und Gewerbe werden aufs
ſchwerſte geſchädigt. Dazu kommt das Sinken der Kurſe an
der Börſe. Werden hiervon in erſter Linie auch nur die
Kapitaliſten betroffen, ſo ziehen dieſe Verluſte doch ihre Kreiſe
weiter, der Kredit wird unterbunden, Geſchäft und Arbeit
kommt ins Stocken. So haben Zehntauſende von Ar-
beitern in den nächſten Tagen mit Beſchäftigungs-
loſigkeit zu rechnen, weil für ſie keine Arbeit mehr vor-
handen iſt. Not und Elend, Hunger und Seuchen, die Be
gleiter der Kriegsfurien, peitſchen mit tauſend Riemen das
arbeitende Volk, das den Krieg verabſcheut und den Frieden
unter den Nationen will.

Oeſterreichs Machtaufftellung.
Von den 16 öſterreichiſchen Armeekorps ſind 9 mobiliſiert,

die ihren Kommandoſitz in folgenden Städten haben: Prag,
Leitmeritz, Trieſt, Graz, Budapeſt, Temesvar und Agram.
Jm Anſchluß an dieſe Mobiliſierung haben die öſterreichiſchen
Konſulate im Auslande die öſterreichiſchen Wehrpflichtigen,
die ſich im Auslande aufhalten, aufgefordert, einzurücken. Es
wird freie Fahrt und den ſofort einrückenden Militärpflichtigen
und Deſertenuren Amneſtie gewährt.

Wien, 28. Juli. Erzherzog Friedrich, dem jüngſt der mili-
täriſche Wirkungskreis des Erzherzog- Thronfolgers Franz
Ferdinand übertragen worden iſt, hat das Oberkommando
über die öſterreichiſch- ungariſche Armee gegen Serbien über-
nommen.

Die Zenſur in Oeſterreich
wird ungemein ſcharf gehandhabt. Die Wiener Zeitungen ſind
von allen Nachrichten über den Konflikt vollſtändig abge-
ſchnitten; ſelbſt Mitteilungen, die das öſterreichiſche offizielle
Depeſchenbureau nach Deutſchland hinübergibt, z. B. die Mel
dung von der Freilaſſung des ſerbiſchen Generalſtabschefs,
ſind den Wiener Zeitungen bis Sonntagabend vollſtändig un
bekannt geblieben. Dieſe Nachrichtenloſigkeit der Wiener Zei-
tungen verſchärft natürlich die Unruhe in ganz Oeſterreich.

Prag unter Standrecht? Reiſende, die aus Oeſter-
reich kommen, erzählen, daß Montag in Prag das Standrecht
proklamiert wurde.

Serbiens Mobiliſierung.
Belgrad, 28. Juli. Nach einer ergänzenden Mobiliſie-

rungsorder wurden in Serbien alle Wehrfähigen vom
18. bis 60. Lebensjahre einberufen. Das bedeutet alſo
die allgemeine Mobiliſierung. Das Hauptquartier
iſt in Niſch.

Geſtern wurde in Belgrad ein Moratorium (Aufſchub
aller Zahlungen) für drei Monate veröffentlicht.

Keine ruſſiſche Mobilmachung?
Die Kölniſche Zeitung meldet offiziös: Dem Gerücht über

ruſſiſche Mobilmachungsmaßregeln wird von ruſſiſcher Seite
beſtimmt widerſprochen, wenn man auch zugibt, daß in den
Oeſterreich- Ungarn gegenüberliegenden militäriſchen Bezirken
gewiſſe Vorſichtsmaßregeln ſchon getroffen oder noch weiter im
Gange ſeien. Von einer förmlichen allgemeinen Mobil-
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machunw hat bisher nichts feſtgeſtellt. worden nungen. em
nach ſcheint es, als ob die ruſſiſche Diplomatie einen Ausweg
aus der Lage in diplomatiſchen Bemühungen um die Bei-
legung des öſterreichiſch-ſerbiſchen Streites ſucht.

Türkei und Griechenland.
Der Bruch der öſterreichiſch-ſerbiſchen Beziehungen hat in

Konſtantinopel den allergrößten Eindruck hervorgerufen. Die
Türkei leidet noch unter den Folgen der letzten Kriege und
wünſcht unter allen Umſtänden Ruhe. Dagegen ſoll der gri e
ch irſche Geſchäftsträger in Konſtantinopel erklärt haben, daß
Griechenland im Falle eines bewaffneten öſter
reichiſch- ſerbiſchen Konflikts durch Verträge gezwun-
gen ſei, Serbien 100 000 Mann zur Verfügung zu
ſtellen.

Das Berl. Tagebl. weiß von dem Offenſivplan der ſerbiſchen
Armee zzu berichten. Danach iſt beabſichkigt, mit einer Wer
befehligt vom General Stepanowitſch, bei Temeskubin über
die Donau zu gehen und in Ungarn einzufallen. Das Blatt
berichtet ferner, daß die ſerbiſche Regierung der Militärpartei
gegenüber zu ſchwach ſei, um etwa noch einen Umſchwung der
kritiſchen Situation herbeizuführen. Es wäre zu befürchten,
daß in dieſem Falle die „Schwarze Hand“ den Rückzug der
ſerbiſchen Regierung zu einer Dynaſtiefrage machen würde.

Sturm auf die Sparkaſſen.
Selbſt in Berlin machen ſich die erſten Folgen des Krieges

bemerkbar durch einen Anſturm auf die Sparkaſſen.
Am Montagmorgen hatten ſich viele Hunderte von Leuten ein-
gefunden, um ihre Einlagen abzuheben. Die Beamten hatten
reichlich zu tun, um die ängſtlichen Sparer abzufertigen. Nur
ganz wenige ließen ſich durch das gütliche Zureden der Be
amten beruhigen und gingen davon, ohne das Geld abgehoben
zu haben. Auch in Charlottenburg, Schöneberg, Wilmersdorf
und Neukölln waren die Sparkaſſen das Ziel vieler Tauſender
von kleinen Sparern. Auch aus Köln wird berichtet, daß in
den letzten. Tagen ein allgemeiner Run auf die ſtädtiſchen
Sparkaſſen ſtattgefunden hat, ſo daß ſich der Oberbürgermeiſter
veranlaßt ſah, beruhigende Bekanntmachungen ergehen zu
laſſen.

Schließung der Börſen.
Brüſſel, 27. Juli. Die hieſige Börſe iſt heute geſchloſſen

worden, um übertriebenen Kursſtürzen vorzubeugen.
Zürich, 27. Juli. Die Effektenbörſe wurde heute ge

ſchloſſen. Die ſchweizeriſchen Banken haben eine Sperre über
ihren Goldvorrat verhängt. Am Sonnabend erfolgte be-
reits die Auszahlung nur noch in Silber und Papier.

Weitere Meldungen.
Berlin, 28. Juli. Der Lokalanz. bezeichnet das an der

hieſigen Börſe aufgetretene Gerücht, die deutſche Hochſeeflotte
ſei nach Königsberg beordert worden als vollkommen
grundlos.

London, 28. Juli. Wie die Admiralität mitteilt, haben
die ſog. Ausfüllmannſchaften der zweiten Flotte Befehl er
halten, auf ihren Schiffen zu bleiben, anſtatt wieder an Land
zu gehen, wie es bei Beendigung von Manövern üblich iſt.

Paris, 28. Juli. Eine Schar Shyndikaliſten zog geſtern
abend unter dem Rufe: „Nieder mit dem Kriegl“
nach dem Platz der Republik. Es kam zu Zuſammenſtößen mit
der Polizei, wobei einige Perſonen verhaftet wurden.

Wien, 27. Juli. Die Zeit läßt ſich aus Belgrad melden,
daß Kapitän Duſan Petrowitſch, der Bräutigam von Ludmilla
v. Hartwig, der Tochter des verſtorbenen ruſſiſchen Geſandten,
den Kronprinzen Alexander mit einer Reitpeitſche inſultiert
habe.
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Die erſten Zuſammenſtöße.
Folgende Meldungen laufen ein, die jedoch mit Vorſicht

aunfzunehmen ſind.
Einer Wiener Meldung zufolge hätten die öſterreichiſchen

Truppen die ungariſch-ſerbiſche Grenze überſchritten und
im Vormarſch auf Mitrovitz den programmmäßigen Punkt er-
reicht. Die Serben ſeien überall zurückgeworfen worden. Jn
Wien ſeien die Nachrichten vom Ausbruch der Feindſeligkeiten
mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommen worden. (Mitrovitz iſt
ein ungariſcher Grenzort an der Save mit etwa 12 000 Ein
wohnern.)

Eine weitere Wiener Meldung beſagt: Auf der Donau bei
Kocewo wurden die ſerbiſchen Truppentransportdampfer
Varda und Zar Nikolaus von öſterreichiſchen Booten der
Donauflotille aufgebracht. Dabei wurden die erſten ſerbiſchen
Gefangenen gemacht.

Jn der Nähe von Temeskubin, bei Kevevara auf ungariſchem
Boden an der Donau, wurden 120 Mann ungariſche Soldaten,
die ſich auf den Schiffen der Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft
befanden, von ſerbiſchen Soldaten beſchoſſen, worauf ſich
ein heftiges Gewehrfeuer entwickelte, daß 20 Minuten dauerte.
Zwei ſerbiſche Schiffe wurden von den ungariſchen Soldaten
beſchlagnahmt.

Zara, 28. Juli. Vorige Nacht wurden auf der Durchreiſe
durch Zara an Bord eines Dampfers der Reichsratsabgeordnete
und Bürgermeiſter von Raguſa Cingrja, ein Notar und ein
ſerbiſcher Pope verhaftet und in das hieſige Landgericht einge
liefert.

Wie geſtern gemeldet, haben die Serben die Eiſenbahnbrücke
zwiſchen Belgrad und Semlin in die Luft geſprengt. Die
Eiſenbahnbrücke führte über die Save ſüdweſtlich von Belgrad.
Auf ihr überſchreitet die große Orientbahn (Wien-Konſtanti-
nopel) die Save, die dort eine Breite von 400 Metern hat, alſo
ſchon ein bedeutendes Hindernis darſtellt. Die Brücke iſt für
die Oeſterreicher von ſehr großer Bedeutung, weil der ganze
Nachſchub für die in Serbien einrückende öſterreichiſche Armee
über ſie geführt werden muß. Beſtätigt iſt dieſe Meldung von
anderer Seite noch nicht.

Kriegsſtimmung in Berlin?
Tolles Treiben.

Aus Berlin ſchreibt man uns: Jn den nächſten Tagen
werden die illuſtrierten Zeitungen und die Kinos im ganzen
Deutſchen Reiche Bilder bringen, die den Beſchauern ſugge-
rieren ſollen: die Berliner Bevölkerung wäre geradezu
von einem kriegeriſchen Taumel befallen. Das Berliner und
das geſamte deutſche Proletariat wird am Dienstag und in
den nächſten Tagen ſein gewaltiges Wort gegen den Wahnſinn
und das Verbrechen eines europäiſchen Krieges ſprechen. Ab-
geſehen davon muß feſtgeſtellt werden, daß in dem geſamten
Bürgertum von Berlin alles andere herrſcht, als auch nur die
geringſte Kriegsſtimmung.

Wohl bevölkerte am vergangenen Sonntag eine Unzahl von
Menſchen aus bürgerlichen Kreiſen Arbeiter waren nur
ganz vereinzelt darunter vertreten die „Linden“. Aber
dieſe Menſchen enthielten ſich jeder Demonſtration. Sie laſen
und beſprachen die herausgegebenen Extrablätter und prome-
nierten die „Linden“ auf und ab, durch die Friedrichſtraße,
meiſt in ſehr ernſter, vielfach in ſehr bedrückter Stimmung.

Die patriotiſchen Kundgebungen“, von denen die bürger-
lichen Blätter reden, die Bilder, wie in den illuſtrierten Zei-
tungen und den Kinos gebracht werden ſollen alles das
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war Mache und, es muß hinzugefügt werden, von der
Polizei begünſtigte Mache.

Der Zug, der nach dem Aufgziehen der Wache hurraſchreiend
und patriotiſche Lieder ſingend über die „Linden“ nach der
öſterreichiſchen Botſchaft rannte, dort den Botſchafter anhochte,
der „tiefbewegt“ dankte, beſtand in ſeiner Geſamtheit aus
jungen und unreifen Burſchen, durſtſetzt mit einem gewiſſen
Prozentſatz von Zuhältern und ähnlichem Geſindel. Kein ein-
ziger älterer Mann war darunter, nicht einmal ein Student.
Soldaten, die zahlreich auf den Straßen waren, wandten ſich,
ironiſch lächelnd, von dieſen „Demonſtranten“ ab; Poliziſten
und Offiziere wurden von dieſen unreifen Burſchen angehocht!
Die Berliner Polizei öffnete dieſem Zug die Bahn und achtete
darauf, daß Kinooperateure und Photographen Aufnahme da-
von machen konnten. Auf weſſen Anordnung und zu welchem
Zwecke hat die Berliner Polizei ſo gehandelt? Vor der öſter
reichiſchen Botſchaft beſprach der Führer dieſes Zuges ein
großer, ſchwarzhaariger Menſch, deſſen Geſichtszüge abſolut
nicht den Typus eines Deutſchen trugen ſich mit einem
Polizeioffizier und lenkte dann den Zug um das Gebäude des
Generalſtabes herum wieder den Linden zu. An der Wilhelm-
ſtraße ſperrten berittene Poliziſten die „Linden“ ab. Die
Demonſtranten hochten ſie an, und warfen ihnen die „Wonne-
gans“ an die Köpfe, und ſiehe da die Bahn ward wieder frei.
Der Zug konnte die „Linden“ hinab zum Schloſſe ziehen.

Vor dem Hotel Briſtol ſtanden Fremde und, es ſchien ſo, als
ſchämten ſie ſich für das, deutſche Volk. Ein Fremder fragte:
„Jſt das das deutſche Volk?“ Und ein älterer Mann, der vor-
beiging, antwortete ihm: „Nein, das ſind deutſche Lauſe-
jungens!“ Worauf der Fremde erleichtert erwiderte: „Sie
on e ger meine Auffaſſung. Aber warum erlaubt das die

olizeiAm Nachmittag wurden, als das Gedränge unter den
„Linden“ am ſtärkſten war, unter polizeilichem Schutz Kino
aufnahmen gemacht. Die Menge, an der der Kinoopera-
teur kurbelnd vorbeifuhr, winkte mit Hüten und Händen dem
Operateur zu. So entſtanden die Films, welche in den
nächſten Tagen unter dem Titel „Patriotiſche Begeiſterung“,
„Kriegsſtimmung in Berlin“ dem deutſchen Volke gezeigt wer
den. Am Abend zog die „Linden“ herunter wieder vor die
öſterreichiſche Botſchaft vorm Brandenburger Tor eine Schar
Jungens und Jünglinge von 10—-18 Jahren nationale
Jugend. Der Führer dieſer Kinder war ein kleiner, waſſer
köpfiger Burſche; die Haare waren ihm halb in die Stirne ge-
kämmt; ſeinen Bauch bedeckte eine breite Uhrkette aus Nickel
mit allen möglichen Anhängſeln. Dieſer Burſche leitete die
Hochs und die Geſänge; er führte den Zug vor die Botſchaft
und ließ ihn zum Hurraſchreien dort Halt machen. Und wieder
bahnte die Polizei auch dieſem Burſchen und ſeinem Zug den
Weg, hielt ihm das Fuhrwerk fern, die Omnibuſſe und die
Straßenbahnen. Unter ſolcher Führung demonſtrierte am
Sonntag die Berliner nationale Jugend für den Krieg!

Wir haben es herrlich weit gebracht in Deutſchland: Unreife
Buben können unter dem Schutze der Berliner Polizei den
Verſuch machen, ein großes Volk in den Krieg zu hetzen!
Das Volk die Arbeiter ſelbſtverſtändlich aber auch das ge
ſamte reife Bürgertum ſteht dieſem Treiben völlig fern
und hat für dieſe „Demonſtrationen“ und ihre geheimen
Macher nur ein Pfui übrig.

Patriotiſche Nüpel demolieren!

München, 27. Juli. Jn dem großen Café Reſtaurant von
Fahrig iſt es zu ſchweren Ausſchreitungen gekommen, da von
dem Sohn des Beſitzers des Cafés der Kapelle verboten worden
war, patriotiſche Lieder zu ſpielen. Er wurde tätlich an
gegriffen und mußte ſich durch die Flucht in Sicherheit
bringen. Jm Café wurde die geſamte Einrichtung
zertrümmert. Studenten holten im Automobil Ziegel-
ſteine herbei und eröffneten ein Bombardement auf
das Haus. Sämtliche Fenſterſcheiben wurden zertrümmert.
Die Steine flogen bis in die zweite Etage eines Hotels ſo daß
die erſchreckten Hotelgäſte die Flucht ergriffen. Die Polizei
mußte ſchließlich die Ruhe wieder herſtellen und nahm 20 Ver
haftungen vor.

Das iſt ein Muſterbild von hehrſtem Patriotismus. Der
Wirt wollte neutral bleiben und ſein internationales Publi-
kum von keiner Seite beeinfluſſen, deshalb ließ er nur das
Spielen reiner künſtleriſcher Muſikwerke zu. Da tobten die
„Patrioten“ los! Jn terroriſtiſchem Zorn fallen ſie über den
Sohn des Beſitzers her, greifen ihn an, ſo daß er flüchten muß.
Nun ſchlägt die nationale Begeiſterung hohe Wellen. Ziegel-
ſteine ſind die Loſungl! Deutſchland, Deutſchland über alles!

Arbeiter, ſeht! Das ſind die Klaſſen, die euch ob eurer Frie
densliebe, ob eurer internationalen Brüderlichkeit ſchmähen!
Das ſind die deutſchen Patrioten! Das ſind die Gebildeten!

Pfui Teufel!

Kein Verbot der Berliner Proteſtverſammlungen.
Zu ihrem großen Leidweſen muß die Deutſche Tageszeitung

mitteilen, daß nach ihren Jnformationen der Berliner Polizei
präſident ſich nicht habe entſchließen können, die von der ſozial-
demokratiſchen Partei zu Dienstag abend einberufenen Pro-
teſtverſammlungen zu verbieten. Das ſei um ſo „bedauer-
licher“, als ſchon in dem vom Parteivorſtande erlaſſenen Auf-
ruf „hochverräteriſche Aeußerungen“ enthalten ſeien. Ein Troſt
bleibt der Deutſchen Tageszeitung. Die Polizei ſoll nämlich,
wie ſie auch mitzuteilen weiß, entſchloſſen ſein, ſobald im An-
ſchluß an dieſe Verſammlungen die Veranſtalkung von
Straßenumzügen ſtattfinden ſollte, energiſch dagegen einzu-
ſchreiten. Das Blatt ſagt dann: „Da ſich die Sozialdemokratie
vollkommen akſeits von der gerade auch in Berlin hochgehenden
Woge der allgemeinen nationalen Begeiſterung (repräſentiert
durch die halbwüchſigen Burſchen vom Jungdeutſchlandbund!)
geſtellt hat, wird die Möglichkeit ernſter Störungen der öffent-
lichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung nicht von der Hand zu
weiſen ſein.“ Wohlgemerkt: durch Patriotenl!
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Die nationalen Verbrechen.
Vergeblich haben in Oeſterreich- Ungarn Vertreter der Sozial

demokratie ſeit Jahrzehnten ihre warnende Stimme erhoben
gegen die grundverkehrte Politik, die von den Machthabern in
Wien und Budapeſt gegenüber den ſerbiſchſprechenden Landes-
teilen eingeſchlagen wurde. Denn zum Verſtändnis des aus-
gebrochenen Konfliktes muß immer wieder darauf hingewieſen
werden, daß in Oeſterreich- Ungarn etwa doppelt ſo viel ſerbiſch
ſprechende Einwohner leben wie im Königreich Serbien ſelbſt.
Dieſe ungefähr 6 Millionen Serbo-Kroaten, wie ſie benahmſt
werden, ſind unter ſich konfeſſionell geſpalten. Die überwie-
gende Mehrzahl ſind zwar römiſche Katholiken; es gibt aber
außerdem auch etwa 1 Million griechiſch-katholiſche und etwa
eine halbe Million Mohammedaner. Letztere beiden Gruppen
hauptſächlich in den neu annektierten Provinzen Bosnien und
Herzegowina. Anſtatt nun alle dieſe Elemente durch Begün-
ſtigung ihrer auf der gemeinſamen Sprache beruhenden natio-
nalen Eigenart an das Reich zu ketten, hat man ſie in einer
künſtlich dreifachen ſtaatsrechtlichen Trennung von ein-
ander gehalten, hauptſächlich im Intereſſe der maghyariſchen
Machthaber in Budapeſt. Dem Königreich Ungarn ſind die
Lande Kroatien und Slawonien mit gewiſſen provin-

ziellen Sonderrechten angegliedert. Außerdem leben auch noch
in dem zum eigentlichen Ungarn gehörigen Vanat eine halbe
Million Serben, deren Vorfahren urſprünglich nach der Zer-
ſtörung des alten Serbenreiches durch die Türken als Kolo-
niſten dort angeſiedelt wurden. Zur cisleithaniſchen Reichs-
hälfte gehört die Küſtenprovinz Dalmatien, die den Gebieten
der Republik Venedig entſtammt, aber auch faſt durchweg von
Serbokroaten bewohnt wird. Keiner der beiden Reichshälften
zugehörig, ſondern als unterworfenes Reichsland werden die
neuerdinge annektierten Provinzen Bosnien und Herze-
gowina verwaltet.

Daß dieſe für die ſerbokroatiſche Bevölkerung entwürdigende
ſtaatsrechtliche Auseinanderhaltung zu Losreißbeſtrebungen ge
radezu herausfordert, müßte für jeden halbwegs einſichtigen
öſterreichiſch- ungariſchen Staatsmann klar erſichtlich ſein. Ge
rade die Sozialdemokraten haben denn auch auf die ſtaatsrecht-
liche Einigung aller ſerbokroatiſchen Landesteile hingedrängt.
Es würde dem jetzt ermordeten Erzherzog Franz Ferdinand
durchaus zur Ehre gereichen, wenn es wahr wäre, daß er für
dieſen ſogenannten „Trialismus“ ſich gleichfalls erklärt hätte.
Aber die magyariſchen Junker wollten die Herrſchaft über
Kroatien und Slawonien nicht aufgeben, und die ſtumpfſinnige
öſterreichiſche Bureaukratie fügte ſich ihren Wünſchen. Sie
ſuchte die Niederhaltung der Serbokroaten durch den alten
Deſpotentrick zu ermöglichen, daß ſie die Konfeſſionen gegen-
einander hetzte, beſonders in Bosnien. Dieſes bureaukratiſche
Intrigenſpiel hatte denn auch bisher noch halbwegs ſeinen
Zweck erreicht.

Hätte OeſterreichUngarn den berechtigten Selbſtändigkeits-
wünſchen ſeiner Serbokroaten Rechnung getragen, ſo hätte es
Losreißungsgelüſte nicht zu fürchten gehabt. Das kleinere Ser-
bien wäre dann in eine Nebenrolle neben dem weit größeren
ſerbokroatiſchen Beſtandteil des Habsburgiſchen Bundesſtaates
herabgedrückt worden. Jn ihrer verderblichen Verblendung
züchteten die amtierenden Bureaukraten aber geradezu eine
großſerbiſche Propaganda heran, die, von dem Königreich Ser-
bien ausgehend, eine Vereinigung aller ſerbiſch ſprechenden
Landesteile mit Serbien ſelbſt zu bewerkſtelligen ſucht. An
ſich ſind dieſe ſerbiſchen Einigungsbeſtrebungen eben ſo berech-
tigt, wie derzeit die italieniſchen und die deutſchen
es geweſen ſind. Aber nach zwei Richtungen haben dabei die
Serben ſich ins Unrecht geſetzt.

Die ſerbiſchen Machthaber, die als Vorkämpfer der Selb-
ſtändigkeit aller Serben prunken, haben gar keinen Anſtand
genommen, nach dem letzten Balkankrieg ganze Landſtriche zu
annektieren, die nicht von Serben, ſondern von Albanern und
Bulgaren bewohnt ſind. Sie haben damit das Nationalitäts-
prinzip, das ſie Oeſterreich gegenüber verfechten, ſelbſt mit
Füßen getreten. Ja, ſchlimmer noch, ſie haben in dieſen „er-
oberten Ländern die andersſprachigen Volksteile unter den ab-
ſcheulichſten Greueln auszurotten geſucht. Solche Menſchen
haben jedes Recht verwirkt, als Volksbefreier zu gelten.

Den gleichen Tiefſtand, wie in ihren Kriegen, haben die ſer-
biſchen Gewaltpolitiker in der Vertretung ihrer Beſtrebungen
gegenüber Oeſterreich erreicht, indem ſie zum Mord griffen.
Wir Sozialdemokroten verabſcheuen den Einzelmord ebenſo
wie den Maſſenmord. Wir verurteilen die Ermordung des
Erzherzogs und ſeiner Gemahlin durch einen großſerbiſchen
Fanatiker eben ſo entſchieden, wie die Ermordung unſeres
öſterreichiſchen Genoſſen Franz Schuhmeier durch einen chriſt
lichſozialen Fanatiker. Wenn wirklich die Fäden von Sara-
jewo nach Belgrad liefen, ſo war die öſterreichiſchungariſche
Regierung vollkommen im Recht, indem ſie die ſtrafrechtliche
Verfolgung aller Mitſchuldigen in Serbien ſelbſt durch die
ſerbiſche Regierung energiſch verlangte. Das wäre ihr vermut
lich auch zugeſtanden worden. Aber es iſt, als wäre dieſes
Habsburgiſche Bureaukraten- Regiment mit dem Fluch behaftet,
daß es ſogar dann nicht recht tun kann, wenn es im Recht iſt.
Es hat ſeine berechtigten Forderungen mit ſolchen verknüpft,
deren Erfüllung Serbien zu einem unſelbſtändigen Staats
weſen herabgedrückt hätte.

Friedenskundgehungen des Proletariats.

Die Landesverſammlung der Sozialdemokraten Württembergs
nahm am Sonntag folgende Reſolution einmütig an: „Der
Ausbruch des Krieges zwiſchen Oeſterreich und Serbien ſtellt
Europa an den Rand einer Kataſtrophe. Bereits ſind auch in
Deutſchland die Bürgerlichen und unaufgeklärten proletari-
ſchen Maſſen von der Suggeſtion der Kriegshetze erfaßt. Die
Landesverſammlung der Sozialdemokraten Württembergs er-
kennt den furchtbaren Ernſt des Augenblicks und beauftragt
den Landesvorſtand, unverzüglich eine Aktion einzuleiten, die
durch Volksverſammlungen den Friedenswillen des
Proletariats bis ins kleinſte Dorf leitet. Dieſe Aktion
ſoll eingeleitet werden durch ein Flugblatt, das ſich an die ge-
ſamte Bevölkerung wendet und die Motive der Kriegshetze, die
Gefahren des Krieges und die Friedensintereſſen des Proleta-
riats beſpricht. Dieſes Flugblatt ſoll der Suggeſtivkraft krie-
geriſcher Begeiſterung und den chauviniſtiſchen Tiraden der
bürgerlichen Preſſe gegenüber aufklärend und ernüchternd
wirken. Dieſe Aktion ſoll die Maſſen zum tatkräftigen Wider
tand gegen die Kriegshetze mobil machen. Die
Landesverſammlung ſieht in der raſchen Aktion das wirkſamſte
Mittel in dieſem Augenblick, der Völkerverhetzung entgegen zu
treten und die Jntereſſen des Völkerfriedens zu wahren.“

Die ſchwer unter der Kriſe leidende Arbeiterſchaft von
Chemnitz, des ſächſiſchen Mancheſters, fand ſich am Sonn-
tag vormittag zu einer machtvollen Kundgebung für den Volks
frieden zuſammen. Am Sonnabend nachmittag nach Fabrik
ſchluß war es erſt möglich, die Verſammlung bekannt zu geben,
trotzdem gelang es, Tauſende von Männern und Frauen auf
die Beine zu bringen. Man geht nicht zu hoch, wenn man die
Teilnehmerzahl auf 8000 bis 9000 ſchätzt. Jn wuchtigen Aus
führungen ſetzte der Referent, Genoſſe Heilmann, die
Treibereien der Kriegshetzer und die nichtigen Urſachen, die
etzt zum Völkermord führen ſollen, auseinander. Lebhafteſter
Beifall war das Echo aus der tauſendköpfigen Menge. Und
mit großer Begeiſterung wurde folgende Reſolution einſtimmig
angenommen. „Wir brandmarken den öſterreichiſchen Ueber-
ſall Oeſterreichs auf Serbien als ein ſcheußliches Verbrechen
an Europa und der Menſchheit. Mit ein wenig Verſtand und
Gerechtigkeit hätte er vermieden werden können. Wir werden
alles anfbieten, um das Uebergreifen des Krieges auf ganz
Enropa zu verhindern. Wir fordern die volle politiſche Gleich-
berechtigung des arbeitenden Volkes. Das Deutſche Reich, das
unſer aller Gut und Blut aufs Spiel ſetzt, darf nicht länger
die ungeheure Mehrheit des Volkes entrechten. Wir begeiſtern
uns heute von neuem für die hohen Jdeale des Sozialis-
m u s, der allein dem Maſſenmorsen ein Ende machen kann;
wir geloben in dieſen ſchlimmen Stunden, tren und feſt zu den
Organiſativnen der Arbeiterklaſſe zu ſtehen. Es lebe der
Friede! Es lebe die Freiheit!
zialdemokratiel!“

Hoch die internationale So-

Politiſche Aeberfſicht.
Halle (Saale), 28. Juli 1914.

Unterſtützungen im Kriegsfall.
Jn Deutſchland iſt die Unterſtützung der Familien der zum

Kriegsdienſt einberufenen Heerespflichtigen geregelt nach den
Beſtimmungen des Geſetzes vom 28. Februar 1888.

Nach dieſem Geſetz erhalten die Familien der Mannſchaften
der Reſerve, Landwehr, Erſatzreſerve, Seewehr- und des Land
ſturms Unterſtützungen, ſobald dieſe Mannſchaften bei Mobil-
machungen oder notwendigen Verſtärkungen des Heeres oder
der Flotte in den Dienſt eintreten. Das gleiche gilt bezüglich
der Familien ſolcher Mannſchaften, die zur Dispoſition der
Truppen oder Marineteile beurlaubt ſind, ſowie der Mann-
ſchaften, die das wehrpflichtige Alter überſchritten haben und
freiwillig in den Dienſt eintreten. Die Unterſtützung wird
aber nicht wie bei den Friedensübungen ſchon gewährt, ſobald
ſie verlangt wird, ſondern ſtets nur bei gegebener Dürftigkeit.
Dieſe wird bei jedem Geſuche unter Würdigung der Familien-,
Erwerbs- und Vermögensverhältniſſe ſorgfältig ermittelt und
von den zuſtändigen Stellen geprüft. Auf die Unterſtützungen
haben Anſpruch: 1. die Ehefrau des in den Dienſt Einge-
tretenen, deſſen eheliche und die den ehelichen gleichgeſtellten
Kinder unter 15 Jahren, ſeine Verwandten in aufſteigender
Linie und ſeine Geſchwiſter; allen dieſen Angehörigen muß bei
vorliegender Bedürftigkeit eine Geldunterſtützung gewährt wer
den. Die Unterſtützungen ſollen mindeſtens betragen: für die
Ehefrau in Mai, Juni, Jnli, Auguſt, September, Oktober
monatlich 6 Mark, in den übrigen Monaten
9 Mark; für jedes Kind unter 15 Jahren, ſowie für die an-
deren vorgenannten Angehörigen monatlich 4 Mark. Die
Geldunterſtützung kann teilweiſe durch Lieferung von Brot-
korn, Kartoffeln, Brenn materialien uſw. erſetzt werden. Unter
ſtützungen von Privatvereinen und Privatperſonen dürfen auf
dieſe geſetzlichen Mindeſtunterſtützungen nicht angerechnet wer
den. Verwandten der Ehefrau in aufſtehender Linie und ihren
Kindern aus früherer Ehe darf auch eine geringere Geldunter-
ſtützung gewährt werden. Entfernteren Verwandten, geſchie
denen Ehefrauen und unehelichen Kindern ſteht ein Unter
ſtützungsanſpruch nicht zu.

Die Soldatenſpielerei der bürgerl. Jugendbewegung
eine ſchwere Gefahr.

Zu dieſer Auffaſſung kommt Profeſſor Dr. Hilde-
brandt in einem Aufſatz: Die moderne Jugendbewegung und
ihre Gefahren, den er im Leipziger Tageblatt (Nr. 375 vom
26. Juli 1914) veröffentlicht. Nach längeren Ausführungen
über die Entwicklung der bürgerlichen Jugendbewegung, in der
er auch die antiſemitiſchen Tendenzen der Wandervogel Be
wegung verurteilt, ſchreibt er:

Jm Anſchluß an die Wandervogelbeſtrebungen hat die
ältere Generation verſucht, dieſe jugendentſproſſenen Ver
bände in ſtrafferer Form, wieder mit einem anderen Ziel,
der Begeiſterung für das Valerland, zuſammenzuſchließen
oder neue mit derartigen Tendenzen zu ſchaffen. Niemand
wird dieſes Beſtreben verdammen: wir brauchen noch viel
mehr echten werktätigen Patriotismus, der ſich, wie ſo oft in
Zeiten wirtſchaftlichen Aufſchwunges, einigermaßen verloren
zu haben ſcheint. Aber nichts zu tun mit der Erweckung
wirklicher Vaterlandsliebe hat die Spekulation auf den Hang
der Jugend zu ſoldatiſchen Spielereien: ſie wird gefährlich,
wenn ſie organiſiert. Daß Jungen Soldaten ſpielen, und
der eine dem anderen Befehle erteilt, iſt ſelbſtverſtändlich
morgen wird er dafür weidlich „verhauen“, und der andere
kommandiert ihn. Tritt aber ein feſter Verband an die
Stelle des Spieles, wo der Aeltere kraft Reglements der
Vorgeſetzte iſt, wo Abzeichen und Titel ihm von dem „Unter-
gebenen“ trennen, ſo muß allmählich dies Verhältnis inner-
lich und äußerlich auf beide einwirken die Jugend lebt
nicht mehr als freie, unbekümmerte Jugend, die ſpieleriſch
Beziehungen der großen Welt in ihre kleine hineinzieht, be-
reit, ſie ſofort wieder, wenn es ihr paßt, zu verleugnen
ſie gewöhnt ſich vielmehr gewiſſermaßen, ex officio an Ver-
hältniſſe, die ihr fremd ſind, und das wird ſich in ihrem Ton
und in ihrer Geſinnung anf die Dauer äußern: eine ſchwere
Gefahr!“

grienſ wieder eine Beſtätigung der ſozialdemokratiſchen
i

Deutſches Reich.
Amtliches Wahlergebnis in Labiau. Bei der Reichstags

ſtichwahl am 28. d. Mts. im Wahlkreis Königsberg 2, Labiau
Wehlau, wurden bei 20 008 Wahlberechtigten 16771 gültige
Stimmen abgegeben. Davon erhielten Bürgermeiſter
Wagner-Tapiau (Fortſchr. Vpt.) 9078 Stimmen, Amtsrat
SchreweKleinhofTapiau (Deutſchkonſ.) 7693 Stimmen. Bür-
dermeiſter Wagner iſt ſomit gewählt.

England.
Die Dubliner Krawalle. Zu den Zuſammenſtößen wird

noch aus Dublin gemeldet: Die Ausſchreitungen
nahmen erſt den ernſten Charakter an, als Militär und Poli-
zei von ihrem Streifzuge gegen die Volunteers (Freiwilligen)
mit geſchmuggelten Gewehren in die Stadt zurückkehrten. Als
die Nachricht von dieſem Streifzuge bekannt wurde, begannen
die Straßen ſich mit einer aufgeregten Menge zu füllen. Das
Militär wurde beim Einmarſch mit wütendem Ge-
ſchrei empfangen, und junge Burſchen ſchleuderten
Steine. Bei der Metal-Bridge wurden die Kundgebungen ſo
ernſt, daß der kommandierende Offizier ſeine Abteilung auf
die Menge feuern ließ, wobei 4 Perſonen getötet
und etwa 30 verwundet wurden. Mehrere der Verwunde-
ten trugen ſchwere Bajonettwunden davon. Die Menge ließ
ſpäter ihre Wut an allen nicht im Dienſt befindlichen, allein
gehenden Soldaten aus, von denen viele brutal mißhandelt
wurden, und ſpät in der Nacht veranſtaltete die Menge eine
Kundgebung vor der Kaſerne des an dem Streifzuge beteilig-
ten Regiments; man hämmerte an die Tür, und Revolver
ſchüſſe wurden abgefeuert, doch zerftreute ſich der Mob nach
etwa einer halben Stunde.

Als beim Zuſammenſtoß mit den Volunteers die Polizei
den Befehl zum Vorgehen und Einſchreiten gegen die Volun-
teers erhielt, haben fünf Poliziſten den Gehorſam
verweigert und ſind darauf vom Dienſt fuspendiert wor
den. Die Volunteers verteidigten ſich mit Revolvern und ver
wundeten eine Anzahl Soldaten mit den Kolben der ge
ſchmuggelten Gewehre.

Der Chefſekretär für Jrland, Birrel, erklärte im Lon
doner Unterhauſe, die Truppen ſeien durch den Polizeikommiſ
ſar vom Dienſt auf deſſen eigene Verantwortung
herangezogen worden. Dieſer ſei ſogleich vom Dienſte
ſuspendiert, und die Unterſuchung gegen ihn ſei er
öffnet worden.



Der Streik beendet, ſo läßt wenigſtens die Polizei aus
Petersburg melden. Es heißt da: Sämtliche Streikende nahmen
die Arbeit wieder auf. Nur die Fabriken arbeiten nicht, die
wegen der jüngſten Vorgänge von ihren Verwaltungen auf un
beſtimmte Zeit geſchloſſen worden waren, darunter die Puti
lowWerke. Jn der Stimmung der Arbeitermaſſen ſei infolge
der auswärtigen Ereigniſſe ein jäher Umſchwung eingetreten.
Aus der Mitte der Arbeiter hätten in einigen Vetrieben ſogar
„patriotiſche Kundgebungen“ ſtattgefunden. Dieſe Meldungen
verraten die Mache doch gar zu plump.

Aus der Partei.
Die Landesverſammlung der Sozialdemokraten Württembergs
am Sonnabend und Sonntag in E I n ge m a von faſt 400
Delegierten aus 289 Ortsvereinen beſucht. Als Vertreter des
Parteivorſtandes war Genoſſe Müller erſchienen.

Die Verhandlun waren beherrſcht von dem feſten Willen,
angeſichts des furchtbaren Ernſtes der Stunde alle Kräfte des
württembergiſchen Proletariats zuſammenzufaſſen zum ge
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Große öffentliche
Protest-Versummlung.

Tagesordnung:1. Der Beginn des Weltkrieges.
Referent: Redakteur Paul Hennig, Halle.

2. Diskuſſion.
Männer und Frauen des geſamten Bitterfelder Jnduſtrie-

bezirks, erſcheint in Maſſen in dieſer hochwichtigen Verſammlung.
Es gilt Proteſt einzulegen gegen das terroriſtiſche Ultimatum
Oeſterreichs gegen Serbien, durch welches ein Weltkrieg entbrennen
und für Deutſchland ſehr verhängnisvoll werden kann.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 174 Halle (Saale), Mittwoch den 29. Juli 1914 25. Jahrg.

Heute, Dienstag, abends S Ahr, ſind im Volkspark

3 Proteſt- Verſammlungen gegen den Krieg.
Kein Freund des Weltfriedens fehle im Kreis der Demonſtranten

Ja Tuhlorſyſtemn der Abruckerung.

Die ganze Geſchichte des Kapitalismus iſt, von der techniſch
wirtſchaftlichen Seite als Methode der Produktion aller not-
wendigen Lebensmittel betrachtet, eine unaufhaltſame Stei-
gerung der Produktivität der Arbeit. Durch zwei verſchiedene
Mittel findet dieſe Steigerung ſtatt, einerſeits durch Ver-
beſſerung der Maſchinen und techniſchen Methoden, andererſeits
durch Erhöhung der Jntenſität der Arbeit. Beides hat den un
mittelbaren Zweck, den Mehrwert zu ſteigern und den Grad
der Ausbeutung zu erhöhen. Während das eine, die beſſere
Ausnutzung des toten Materials, die Arbeiter unmittelbar
nicht berührt, geht das andere ſie um ſo mehr an, denn ſie ſind
ſelbſt das lebende Material, das beſſer ausgenutzt werden ſoll.
Das Taylorſyſtem bedeutet eine neue Methode der rationellen
Ausnutzung der Arbeitskraft.

Der Name „wiſſenſchaftliche Betriebsführung“, den Taylor
ſeiner Methode beilegt, zeigt ſchon an, daß er ſie in Gegenſatz
zu den bisher üblichen gewohnheitsmäßigen Arbeitsmethoden
ſetzt. Bisher wurde die Ausführung der Arbeit dem Arbeiter
überlaſſen; er verfügte über die überlieferten Fachkenntniſſe
und Arbeitsregeln, die der Werkleitung ſelbſt fremd ſind; ihm
wird alſo überlaſſen, die Aufgabe nach ſeiner perſönlichen Ge
ſchicklichkeit zu löſen, und die Leitung beſchränkt ſich darauf,
ihn durch beſondere Lohnſyſteme zur möglichſten Eile und An
ſtrengung zu „verlocken“. Nach dem Tahylorſyſtem legt der
Arbeiter ſich ſeine Arbeit nicht nach eigener Einſicht zurecht,
ſondern ſie wird ihm in jedem einzelnen Handgriff vorge-
ſchrieben; dazu muß natürlich zuerſt die Tätigkeit durch wiſſen-
ſchaftliche Analyſe in ihren einzelnen Beſtandteilen zerlegt
werden. Was bisher im Kopfe des Arbeiters ſtattfand, die Zer-
legung der Arbeit in die einzelnen Bewegungen, die er nach-
einander auszuführen hat, wird jetzt in das Bureau der Werk
leitung verlegt. Die geiſtige und die körperliche Tätigkeit, die
in jedem Arbeitsprozeß, als halb inſtinktive, halb bewußte An
wendung des überkommenen Fachwiſſens, faſt unzertrennlich
zuſammengehen, werden hier getrennt; der geiſtige Teil wird
in der Leitung zu einer wiſſenſchaftlichen Zergliederung und
zum Wiederaufbau der Arbeitshandlung, während dem Arbeiter
nur der dumm-körperliche, vein-mechaniſche Teil der Arbeit
bleibt.

Dieſe un iſt außerordentlich ähnlich der früheren
Umwandlung des Handwerks zur Manufaktur, die Marx in
ſeinem „Kapital“ beſchreibt. Die Anfertigung der Produkte,
die bei dem früheren Handwerker eine perſönliche Kunſt war,
in langen Lehrlingsjahren erlernt, ein untrennbares Ganze
von geiſtigem Wiſſen, Einſicht und Handfertigkeit, wurde da
auf einen Geſamtmechanismus von Teilarbeitern überführt,
deren jeder nur einzelne Handgriffe auszuführen hatte, wäh-
rend die geiſtige Einheit des Geſamtprozeſſes in dem Kapi-
taliſten verkörpert war. So wie jede Umwandlung bedeutet
auch das Taylorſyſtem eine Degradation, eine Erniedrigung
des Arbeiters, deſſen Arbeit dabei noch mechaniſcher, noch geiſt
loſer, noch öder, alſo noch unerträglicher als bisher wird. Die
alte Manufaktur hat ſich durch die Erſetzung des Menſchen
mechanismus durch die wirkliche Maſchinerie zur Jnduſtrie ent
wicelt. Wo der Arbeiter nur die Maſchine zu bedienen hat
und ihrem Gange folgen muß, iſt für das Taylorſyſtem kein
Platz. Es tritt nur dort auf, wo der Arbeiter, gelernt oder un
gelernt, noch Hauptfaktor der Arbeit iſt und ſich der Maſchine
bedient. Vielleicht wird auch hier die Zerlegung und Mechani-
ſierung der Arbeit eine Vorſtufe zum völlig automatiſchen Pro
zeß ſein; dieſe künftige Entwicklung wird jedoch im hohen
Maße durch das Eingreifen des proletariſchew Kampfes um die
Herrſchaft in Staat und Induſtrie beſtimmt werden.

Bei Taylor iſt aber dieſe Umwandlung kein Zweck, ſondern
nur Mittel zum Zwecke der höheren Produktivität. Worauf es
ankommt, iſt, daß ſo eine viel größere Arbeitsleiſtung erzielt
werden kann. Teilweiſe geſchieht das dadurch, daß überflüſſige
Bewegungen und unpraktiſche Handgriffe, die ſich in den er-
erbten Gewohnheitsregeln der Arbeit vielfach vorfinden, be
ſeitig werden; wenn bei dem Mauern Ziegel und Mörtel auf
beſonderen Gerüſten in einer ſolchen Höhe angebracht werden,
daß der Maurer ſich nicht zu bücken braucht und in der ſchnell
ſten Weiſe zu ihnen gelangen kann, liegt darin eine wirkliche
Erſparnis an Arbeitskraft. Aber die Hauptſache iſt daneben
eine Steigerung der Ausgabe von Arbeitskraft.

Taylor verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, daß unter ſeinem
Syſtem der Betriebsführung die Arbeiter überanſtrengt wer
demn; er lege gerade Pauſen ein, wo die Wirkung zu ſtarker Er
müdung ſich in der Arbeitsleiſtung geltend macht. Wie es
damit aber in Wirklichkeit beſtellt iſt, zeigen ſeine langen Er
örterungen über das „Zurückhalten der Arbeitskraft“, das
„Sich-vonderArbeitdwücken“ ſeitens der Arbeiter. Er iſt über
zeugt, daß die Arbeiter ſich nicht bis zum äußerſten anſtrengen,
nicht ihr Allerbeſtes geben, ſondern abſichtlich ſo langſam
arbeiten, wie ſich nur mit dem Scheine, ſich tüchtig anzu
ſtrengen, vereinigen läßt. Dieſe Unſitte aus den Arbeitern
auszutreiben, iſt der Hauptzweck ſeiner neuen Betriebsmethode.
Durch die Zerlegung der Arbeit in Einzelgriffe, deren not
wendige Dauer mit der Stoppuhr feſtgeſetzt iſt, bekommt die
Leitung eine genaue Kontrolle über die Zeit, die bei ununter-
brochener Arbeit nötig iſt. Sie ſtellt von vornherein dem Ar
beiter eine beſtimmte, genau vorgeſchriebene Aufgabe, ein Pen
ſum, das er zu erledigen hat „der hervorſtechendſte Grund
zug beim neuen Syſtem iſt die Penſumidee“, ſagt Tahylor ſelbſt.
Wer es gut erledigt, bekommt eine Zuſchlagprämie zu ſeinem
Lohn; wer hinter der Aufgabe zurückbleibt, wird als untaug-
lich ausgeſchieden. Durch dieſe Arbeitsmethode gelang es
Taylor, die Produktion oft zu verdreifachen oder zu vervier
fachen. Darin liegt die große Bedeutung ſeines Syſtems für

die Unternehmer, deren Profit dadurch ungeheuer ſteigt. Darin
liegt auch ſeine Bedeutung für die Arbeiter, die dadurch viel
intenſiver als früher abgerackert werden.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Arbeiter ſich aus freien
Stücken nicht zum Aeußerſten anſtrengt. Erſtens hat er keinen
Anlaß dazu, denn bloß der Profit des Kapitaliſten ſteigt dabei,
während auf die Dauer ſein Lohn, trotz zeitweiliger Prämien
zum Anſporn, in derſelben Höhe bleibt. Würde er es aber
dennoch tun, ſo wäre ſeine Arbeitskraft raſcher verbraucht,
und er ſtände abgenutzt und kraftlos da, wie eine ausgepreßte
Zitrone, außerſtande, Frau und Kinder weiter zu ernähren.
Aus Selbſterhaltung, aus Pflicht gegen die Seinen, muß er
mit ſeinem eigenen Beſitz, ſeiner Arbeitskraft, ſchonend um
gehen. Der Fabrikant dagegen, der für ihn ſofort Erſatz auf
dem Arbeitsmarkt findet, ſucht ihn mit allen Mitteln zur
äußerſten Ausnutzung ſeiner Arbeitskraft zu zwingen; in
dieſem ſtillen Krieg um die tiefſten Lebensintereſſen iſt die
Taylorſche Betriebsführung eine neue furchtbare Waffe des
Unternehmertums. Die kleinen Pauſen, die überflüſſigen, un
ökonomiſchen Bewegungen entſpringen einem Bedürfnis des
menſchlichen Körpers nach Abwechſlung in Ruhe und Bewegung
aller Organe nur weil ſolche Poren der Arbeit vorhanden ſind,
iſt eine Arbeitszeit von soder 9 Stunden auszuhalten. Werden
ſie verſtopft und wird alle Zeit mit der einzigen vorgeſchricbe
nen Bewegung in ſolcher Jntenſivität ausgefüllt, wie ſie ſonſt
nur während eines Augenblicks möglich iſt, ſo wird der Kör-
per aufs ſchlimmſte angegriffen. Der menſchliche Organismus
iſt eben keine Maſchine; werden von ihm Leiſtungen wie von
einer Maſchine verlangt, ſo muß er entarten und früher un
tauglich werden. Zwar glaubt Taylor, daß er dieſe Wirkurg
verhindert durch die Pauſen, die bei Ermüdung eingelegt wer-
den aber damit wird bloß das Gefühl der Ermüdung unter
drückt. Es iſt jedem bekannt, daß ein ermüdeter Körper, wenn
in irgend einer Weiſe, z. B. durch ſtarke Erregung oder gewal-
tige Willensanſtrengung, dieſe Warnungsſtimme unterdrückt
wird, noch zu ſtarken Leiſtungen fähig iſt; aber nachher kommt
dann der Schaden. Nicht das Gefühl der Ermüdung, ſondern
die tatſächliche Summe der Leiſtung beſtimmt die Abnutzung
des Körpers. Tatſache iſt, daß ſchon überall, wo ſeit Jahren
das Taylorſyſtem angewandt wird, die Arbeiter früher aufge
zehrt und verbraucht ſind.

Kein Wunder, daß die Arbeiterſchaft das unaufhaltſame
Vordringen dieſer Methoden mit Schrecken verfolgt. Dieſes
Vordringen iſt noch um ſo ſchwerer zu verhindern, weil dasSyſtem jeden Arbeiter individuell behandelt den perſönlichen

Egoismus großzieht, die Solidarität bricht und die Organiſa
tion ausſchaltet. Tatſächlich verhindern läßt ſich ſeine Ein-
führung wohl nicht; gegen entwickeltere Ausbeutungsmethoden
können die Arbeiter nicht ankämpfen. Dennoch werden dieſe
in einem Lande mit ſo entwickelter und feſter Organiſation wie
Deutſchland manches tun können, ſich Einfluß und ein ge-
wiſſes Mitbeſtimmungsrecht, eine Kontrolle bei deren Durch
führung zu ſichern und ſo ihre Schäden für die Arbeiter auf
ein Minimum zu verringern. Die techniſchem Mittel dazu
werden ſchon in den Gewerkſchaften erörtert. Was dabei aber
vor allem nötig iſt, iſt Macht, um gegenüber dem Unternehmer-
tum den Willen und die Intereſſen der Arbeiter durchzuſetzen.
Mehr Macht iſt daher auch von dieſer Seite die Hauptforde-
rung des Tages, das Fundament des Lebens; und dieſe Macht
iſt nur durch die Stärkung der Organiſation und durch einen
energiſchen revolutionären Angriffskampf auf die ganze bür-
gerliche Herrſchaft zu gewinnen.

Volkswirtſchaftliches.
Wer wuchert?

Die Preiſe für Schweine ſind in den letzten Wochen weiter
geſunken. Schon im Mai dieſes Jahres war der Preis für
einen Doppelgzentner Schlachtgewicht in Berlin auf 110,33 Mk.
geſunken, von 184,56 Mk. in der gleichen Zeit des Vorjahres.
Mitte Juli zeigte 4 ein weiterer Rückgang auf 104 bis 101
Mark. Dieſer Ermäßigung ſind die Kleinhandelsepreiſe nicht
gefolgt. Ganz zweifellos iſt der Unterſchied zwiſchen Groß-
und Kleinhandelspreiſen erheblich e geworden. Aber nie-
mand will Empfänger des hohen Profites ſein. Am 14. Juni
hielt der Bund der Viehhändler Deutſchlands eine Tagung in
Köln ab. Dort wurde ernſthaft behauptet, der Viehhandel be
fände ſich in einer ernſten Notlage. Desgleichen klagen die
Fleiſcher; angeblich verdienen ſie nichts. So ſtünde man vor
einem Rätſel, wenn die Mache nicht allzu plump wäre. Die
Fleiſcher nutzen die Konjunktur gründlich aus. Sie halten ſich
nun doppelt und dreifach ſchadlos für die ihnen im vergangenen
Jahre von verſchicdenen Städten bereitete Honkurrenz. Jn
dieſer Auffaſſung wird man beſtärkt durch die Haltung der All-
gemeinen Fleiſcherzeitung, des Organs der Fleiſchermeiſter.
Das Blatt ſchimpft und tobt, weil ſich einige Stadtverwal-
tungen mit der Angelegenheit beſchäftigt haben und man es ge
wagt, im Abgebrdnetenhaus und in der Zweiten heſſiſchen
Kammer Interpellationen einzubringen, welche eine Unter-
ſuchung über die Urſachen der hohen Ladenpreiſe fordern.
Wenn das Gewiſſen der Fleiſcher rein wäre, dann müßten ſie
eine ſhe amtliche Unterſuchung freudig begrüßen. Nunfreuen ſie ſich, weil eine Vertagung der Parlamenie die Be
handlung der Angelegenheit verhindert hat. Aus ſolchen Be
kenntniſſen ſpricht das Schuldbewußtſein. Wir gehen der agra-
riſchen Lebensmittelwucherei energiſch zu Leibe. Um ſo mehr
halten wir uns verpflichtet, feſtzuſtellen, daß die jetzigen hohen
Fleiſchpreiſe, wenn nicht lediglich, ſo aber ganz hervorragend
ron den Fleiſchern verſchuldet werden. Es liegt gar kein
Grund vor, ſich der Ermittlung der Schwankung zwiſchen dem
Erlöſe der Vroduzenten und den Kleinhandelsvreiſen zu wider
ſetzen. Wir gehen noch weiter und fordern Maßnahmen, um
auch der Gewinnmacherei der Fleiſcher eine Grenze zu ziehen.
Die reaktionären wuchernden Fleiſcher ſind uns keine ange-
nehmeren Heitgenoſſen als die gleichgeſtimmten Agrarier.

Gewerkſchaftliches.
Ein lehrreicher Vergleich.

Eine auch weitere Kreiſe intereſſierende Gegenüberſtellung der
rn gerernns in den freien und in den chriſtlichen Gewerk
chaften veröffentlicht der Proletarier, das Organ des Verbandes

der Fabrikarbeiter. Er ſtellt zunächſt feſt, daß die chriſtlichen
Gewerkſchaften im r 1913 insgeſamt nur 2 498 658 Mk.
Unterſtützungen gezahlt haben, während der Fabrikarbeiterverband

ch etwas mehr, nämlich 2515012 Mk. dafür aufwendete,
obwohl er nur rund 210 000 Mitglieder hat gegen 340 000 in den
chriſtlichen Gewerkſchaften. Dann ſtellt der Proletarier die Ein
nahmen und Ausgaben, darunter geſondert die Ausgaben für
Unterſtützungen, und das Vermögen im Verband der Fabrikarbeiter
den gleichen Poſten in zwei chriſtlichen Verbänden gegenüber, die
für ihn als ſogenannte Konkurrenzverbände in Frage kommen.
Es ſind dies der chriſtliche Fabrik und Hilfsarbeiterverband und
der chriſtliche Keramikarbeiterverband. Die abſoluten Zahlen dieſer
Gegenüberſtellung intereſſieren hier nicht, um ſo mehr die Ver
hältniszahlen. Der durchſchuittliche Beitrag iſt danach im Verband
der Fabrikarbeiter nicht höher als bei den Chriſten, die
Ausgabe pro Mitglied iſt aber nicht unweſentlich niedriger. Das
heißt, der Verband der Faarikarbeiter hat einen größeren Bruchteil
der Einnahmen ſeinem Vermögen zuführen können. Betrachten
wir aber nicht die Geſamtausgabe, ſondern nur einen Teil davon,
der für Unterſtützungen ausgegeben wurde, ſo zeigt der Fabrik
arbeiterverband die weitaus höchſte Von ſeinen Ausgaben
fließt alſo ein weitaus größerer Bruchteil den Mitgliedern in
Form von Unterſtützungen aller Art direkt wieder zu. Man kann
das noch ſchärfer herausheben durch Feſtſtellung der Tatſache, daß
im chriſtlichen Hilfsarbeiterverband von jeder Mark Ausgabe mur
38 Pf. in Form von Unterſtützungen an die Mitglieder zurück
fließen, im chriſtlichen Keramikarbeiterverband 40 Pf., im Verband
der Fabrikarbeiter aber 65 Pf. Dieſe Gegenüberſtellung zeigt, daß
der Verband der Fabrikarbeiter den beiden chriſtlichen Verbänden
nicht nur als Kampforganiſation, ſondern auch im Unter-
ſtützungsweſen weit überlegen iſt. Der Proletarier ver
weiſt noch darauf, daß die den Mitgliedern ſo ungünſtige Verteilung
der Ausgaben in den beiden chriſtlichen Verbänden nicht ein Beweis
ſchlechter Finanzwirtſchaft ſein müſſe, ſondern ſich aus der geringen
Mitgliederzahl in den beiden Verbänden mit erklären laſſe. Daran
knüpft er die ſehr richtige Folgerung-

„Aber gerade deshalb ſollten die chriſtlichen Arbeiter um ſo eher
v der Ueberzeugung kommen, daß es nicht nur x
ondern auch Geldverſchwendung iſt, wenn abſeits von dem
großen Heer der freien Gewerkſchaften Sondergruppen gebildet
werden, denen das Leben ebenſo ſchwer fällt wie das Sterben, und
deren Nutzen für die Arbeiter geringer iſt als der Schaden, denſie direkt und indirekt der großen che des proletariſchen Be
freiungskampfes zufügen.“

Ausſperrung in der Altenburger Seiden und Klapphntinduſtrie.
Wie ſich der große Scharfmacher räuſpert und ſpuckt, das haben

ihm die kleinen trefflich abgeſehen. Zu den kleinen zählen auch
die Seidenhut- und Klapphutfabrikanten in Altenburg,
dem Zentrum dieſer Hutbranche. Wie es die Gernegroße andrehten
als ſtark und klug zu gelten, das verdient bekannt zu werden.
Eine Fabrik maßregelte den Vertrauensmann des Ver-
bandes, einen ruhigen, tüchtigen Arbeiter, der nur den Fehler
hatte, daß er für die Jntereſſen ſeiner Mitarbeiter und Arbeiterinnen
eintrat. Die Verſuche des Arbeitsperſonals, auf dem Verhandlungs-
wege die Entlaſſung rückgängig zu machen, waren ohne Erfolg.
Der Unternehmer entzog ſich den Verhandlungen durch eine
Sommerreiſe. Darauf kündigte das Perſonal mit dem Bemerken,
es ſei zu Verhandlungen jederzeit bereit. Einige Tage vor Ablauf
der Kündigungszeit traten die anderen Fabrikanten in Aktion, Sie
verlangten, die Gekündigten ſollten weiter arbeiten, der Gemaß-
regelte werde nicht weiter beſchäftigt. Würde dem nicht entſprochen,
folge die Ausſperrung in den anderen Fabriken. Als der Hut-
arbeiterverband erwiderte, in ſolchen Fällen habe das im Tarif-
vertrag vorgeſehene Schiedsgericht zu entſcheiden, erklärten die
Fabrikanten, ſie ſtellten ſich dem Schiedsgericht, wenn vorher zu
geſichert würde, daß der Schiedsſpruch zugunſten des Fabrikanten
ausfalle. Die Arbeiter lehnten es ab, ſich unter dieſen Umſtänden
an den Verhandlungen zu beteiligen. Das Perſonal der einen
Fabrik ſtellte die Arbeit ein. Sogleich kündigten die anderen
Fabriken ihrem Perſonal. Seit acht Tagen ſind über zwei-
hundert ſchuldloſe Arbeiter und Arbeiterinnen
ausgeſperrt, weil die Fabrikanten nach dem ſchlechten Beiſpiel
der Großen auch mal ausſperren wollten. Auf das vertraglich
vorgeſehene Schiedsgericht pfiffen die Herren, die auch wieder nach
berühmten Muſtern über Kontraktbruch und Terrorismus der
Arbeiter zetern. Streikbrecher haben ſich bisher nicht gefunden.
Nun verſuchen die Unternehmer, Streikarbeit in anderen Fabriken
anfertigen zu laſſen. Viel Glück werden ſie auch damit nicht haben.
Wird Zuzug ferngehalten und Streikarbeit verweigert, dann werden
die Nachäffer der Großen recht bald zur Beſinnung kommen und
Frieden ſchließen.

r r im Lauſitzer Kampf. Das VWolffſcheTelegraphenBureau meldet, daß die Vertreter des Deutſchen
Textilarbeiter-Verbandes dem Erſten r von Forſt
ihr Einverſtändnis zur Einleitung von Verhandlungen
unter Leitung des Regierungspräſidentenerklärt haben. Auch die Organiſation der girſch unckerſchen
hat dem Bürgermeiſter einen entſprechenden Antrag über-
mittelt. Die Unternehmer haben ihr Einverſtändnis mit einer
Ausſprache unter Leitung des Regierungspräſidenten erklärt.
Regierungspräſident v. Schwerin iſt in Forſt eingetroffen
und will ſich ſchlüſſig werden, ob er diefe Miſſion übernimmt.

Deutſche Streikbrecher aus Holland angewieſen di
Unternehmer der holländiſchen Stadt Zaandam, in der die
Holzträger ſeit Wochen im Streik ſtehen, hatten ſich am
Donnerstag 44 deutſche Streikbrecher kommen laſſen. Der
ſozialdemkratiſche Bürgermeiſter der e
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dorweiſen muß. Da kein einziger der Streikbrecher dieſe vor
ſchriebene Legitimation hatte, wurden ſie ſamt und ſonders
wieder über die preußiſche Grenze geſchafft.Es war das erſtemal, daß in Holland die Papiere der Streik
brecher geprüft wurden. Die Zaandamer Arbeiterſchaft iſt mit
dieſem Vorgehen ihres Stadtoberhauptes ſehr zufrieden, aber
die Unternehmer ſind außer ſich vor Wut.

Der Sraßenbahnerſtreik im Haag. Der Direktion iſt es ge
lungen, mit Hilfe von Streikbrechern den Betrieb auf vier
Linien wieder zu eröffnen. Das machte die Herren wieder
mutig, und ſie erklären jetzt brutal, auch wenn die Arbeit
wieder aufgenommen würde, wollten ſie 75 Beamte maß-
regeln! Daraufhin beſchloſſen die Streikenden einſtimmig,
den Streik fortzuſetzen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 28. Juli 1914.

Gewiſſenloſe Zeitungs-Kriegshetze.
Nicht patriotiſche Kriegsſtimmung, ſondern Biernulk.

Eine lokale Kriegschronik zuſammen zu ſtellen, er-
ſcheint uns beinahe interefſſanter, als die Sammlung von Nach-
richten über den öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikt. Unſere bür-
gerlichen Blätter begnügen ſich nicht damit, über die politiſchen
Ereigniſſe zu berichten und die gefährliche Weltlage kritiſch zu
würdigen. Sie treiben auch Stimmungs mache für den
Krieg, indem ſie im lokalen Teil den Leſern die Meinung
aufdrängen, ganz Halle wäre von Kriegsbegeiſterung
erfüllt. Allen voran natürlich die Halliſche Zeitung.
Nachdem ſie ſich ſelbſt auf den Mund geſchlagen hat mit einer
Verurteilüng der „Lügenfabrikanten, die ja bei ſolchen An-
läſſen immer etwas wiſſen, was anderen noch nicht bekannt
iſt“, weiß ſie von dem „großen Gedränge“ vor ihrer Geſchäfts-
ſtelle zu berichten, um dann ein Jubellied auf den Maſſen-
mord anzuſtimmen:

„Dabei iſt das, was die Herzen der Leute bewegt, nicht das
Intereſſe des Unbeteiligten; man iſt ſich bewußt, daß auch wir
jeden Augenblick in die Verwicklung hineingezogen werden
können, und da iſt es nicht ſchwer, zu bemerken, daß ſich, zu
mal bei der Jugend, ſogar eine gewiſſe Kriegsfreudig-
keit zeigt. „Aller großen Dinge Vater iſt der Krieg,“ ſagte
ſchon der alte Herodot, und er hat auch heute noch recht, trotz
der ſozialdemokratiſchen Friedensduſelei, die ſich natürlich auch
ſchon wieder dem Publikum anufdrängt. Jedenfalls mag da
kommen, was will, wir ſind bereit, und ſollten wir gezwun-
gen werden, unſere Waffen in die Hand zu nehmen, wir wer-
den es mit Freuden tun; dafür bürgt uns die kampfesfrohe
Stimmung, die einem überall entgegentritt.“

Wir, wir, wir und wir das möchten wir erleben, wenn
die Ritter von der Halliſchen Zeitung die Waffen in die Hand
nehmen. Das wär' ein Gandi, den alten Griesgram seh., der
jetzt ſo eifrig Stimmung für den Krieg macht, kriegsmäßig
ausgerüſtet auf dem Wege zum Balkan zu ſehen. Die „kampfes-
frohe Stimmung“, die der gute Mann jetzt aufs konſervative
Papier drucken läßt, ſie wäre ſehr bald zum Teufell!

Es iſt aber auch gar nicht wahr, daß im Volk „eine gewiſſe
Kriegsfreudigkeit“ herrſcht. Bei den Jungdeutſchland-
bündlern mag ſich vielleicht die Erziehung nach dem Syſtem
Golz äußern die Luſt am Morden, Sengen und Brennen

aber ſonſt hört man unter vernünftigen, denkenden Men-
ſchen nur eine Meinung: daß der Krieg furchtbares Unglück
bringen würde und daß es gelingen möchte, den ſerbiſch-öſter-
reichiſchen Konflikt zu lokaliſieren, daß Deutſchland unbeteiligt
bleibt. Das Volk will Friedenl!

Mit Stirnrunzeln ließ ſich der Kriegshetzer in der Halliſchen
Zeitung auch folgende Notiz zutragen, die ganz deutlich zum
Ausdruck kommen läßt, daß die Stimmung für den Krieg, die
„Kriegsbegeiſterung“ wirklich nur ein Produkt gewiſſenloſer
Zeitungsſchreiber iſt:

„Saalſchloßbrauerei. Die beiden geſtrigen Sonntagskonzerte
ſtanden unter dem Zeichen der Begeiſterung, die ſich
anläßlich der drohenden Kriegsgefahr des Publikums be-
mächtigt hatte. Die Kapelle der 36er trug dieſer berechtigten
Stimmung Rechnung. Die öſterreichiſche und preußiſche Natio-
nalhymne, der Pariſer Einzugsmarſch, der Radetzky-
Marſch u. a. ließen den Patriotismus, unterſtützt durch die
zahlreichen, im Konzertpark verteilten Ertrablätter, hohe
Wogenſchlagen. Die kalte Witterung konnte dem Beſuch
einen merklichen Abbruch nicht tun.“

Man beachte die Worte der Notiz: „Begeiſterung anläßlich
der drohenden Kriegsgefahr“ nur ein Jdiot kann begei-
ſtert ſein, wenn ihm Gefahr droht Patriotismus
Flugblätter hohe Wogen ſchlagen“ man wünſcht, daß
die Wogen der Saale einmal in den Konzertgarten der Saal-
ſchloßbrauerei und in die Redaktion der Halliſchen Zeitung
hinübergeſchlagen wären. Vielleicht hätten ſie fertig gebracht,
was „die kalte Witterung nicht tun“ konnte: die Köpfe
ernüchtern bei denjenigen Leuten, die in Alkoholſtimmung
„Kriegsbegeiſterung“ verzapfen.

Der Alkohol ſcheint überhaupt der Vater der ganzen
Kriegsſtimmung zu ſein, die ſich in Halle am Sonntag kund-
getan hat und die von dem Agrarierblatt aufgefangen und
wiedergegeben worden iſt. Die Saale-Zeitung, die
natürlich auch tapfer in Stimmungsmache für den Krieg
arbeitet, die ſogar man denke! der Rheiniſch-Weſtfäli-
ſchen Zeitung und der Poſt Vorwürfe macht, weil „dieſe
Blätter den Schritt Oeſterreichs gemißbilligt und der deutſchen
Regierung abgeraten haben, ihre Bündnispflicht gegen die
öſterreichiſchen Stellen einzuhalten“, die liberale Saale-
tante plaudert da ſehr programmwidrig unter der Ueberſchrift
„Die Begeiſterung vom geſtrigen Sonntag“:

„Tief und nachhaltig war dieſe Stimmung
aber nicht. Das darf der wahrbeitsgetreue Chroniſt nicht
verſchweigen. Sie ſchlug nur zu oft zu Ulk um. Das zeigte
ſich namentlich in verſchiedenen Konzert-Caféss. „O du mein
Oeſterreich ſpielte immer wieder die Kapelle im bunten
Wechſel mit der „Wacht am Rhein“, „Heil dir im Siegerkranz“,
Deutſchland über alles“. Und dazwiſchen wurde das Lied

vom „Prinz Eugen“ verlangt, „der wollt' dem Kaiſer wiederum
kriegen Stadt und Feſtung Belgerad. Er ließ ſchlagen eine
Brucken, daß man kunnt hinüberrucken mit der Armee wohl
vor die Stadt“. Alles ſang mit und freute ſich und ſang es
immer noch mal; namentlich die Stelle „von der Brucken, daß
man kunnt hinüberrucken“ gefiel den zech frohen Patrio-
ten ſo ſehr, daß ſie ſie als Refrain behandelten, d. h. bis
r Blödſinnigwerden wiederholten. Alsierulk mag das hingehen, zumal ſo lange, wie die Ereigniſſe
noch nicht den ernſten Chrakter angenommen haben, den ſie
leider! leicht annehmen können. Man darf für dieſen Fall
auch zu den feuchtfröhlichen Sängern von geſtern das Ver-
trauen haben, daß es dann echter opferwilliger Patriotismus
iſt, der die Herzen erfüllt und ſich auf die Lippen drängt.“

Ja, ja eine merkwürdige Kriegsbegeiſterung hat
ſich in Halle bemerkbar gemacht. Es iſt nur ſchlimm, daß es
Zeitungen gibt, die die Quelle nicht bemerkten, aus der ſie
floß: den Alkohol, daß ſie für „patriotiſche Kriegs-
ſtimmung“ ausgeben, was doch nur Bierulk und Café-
hausradau geweſen iſt!

Behandelt die Bibliotheksbücher gut!
Unſerem Dresdener Parteiblatt werden folgende Zeilen ge-

ſchrieben, die auch für unſere Leſer durchaus beachtenswert ſind:
Unter den Benutzern der öffentlichen Bibliotheken ſind viele

Freunde eines guten und ſchönen Buches, die es zu ſchätzen wiſſen
und es ſeinem inneren und äußeren Werte entſprechend ſorgſam
behandeln. Jhnen ſtehen aber viele gegenüber, denen dieſe Sorg-
falt noch fern liegt; das beweiſen die Erfahrungen, die täglich in
einer öffentlichen Bibliothek mit Büchern und Leſern gemacht
werden. Von hundert ausgeliehenen Büchern kommen kaum zehn
in dem Zuſtande, in dem ſie die Bibliothek verließen, zurück.
Unter zwanzig Büchern, die nach jeder Entleihung einer ge
nauen Prüfung unterzogen werden, wird faſt immer faſt eins ſein,
das vom letzten Leſer ſo ſchlecht behandelt wurde, daß man ihn
zur Verantwortung ziehen möchte.

Und es ſind nicht immer nur die Spuren regelmäßiger Buchbe-
nutzung, die das Buch entſtellen. Neben dem Schmutz gibt es alle
Arten von Fettflecken, Tabakflecken, und als Buchzeichen ſind Ecken
umgebrochen und alle möglichen Gegenſtände verwendet: Streich-
hölzer, Bleiſtifte, Haarnadeln, ja ſogar kleine Scheren kann man
in den Büchern finden. Die Folge dieſer üblen und achtloſen Be
handlung iſt eine ungemein raſche Abnutzung der neuen Bücher,
die erſt eine Freude für jedermann, bald in beſchmutztem und ver-
ſchobenem Einbande ihre fleckigen und grauen Blätter darbieten.

Ja, wenn ſich Bücher reinigen ließen wie Kleider oder Wäſche,
könnte der Schaden wohl behoben werden, aber noch gibt es kein
wirklich zuverläſſiges Mittel zur Entfernung der Flecken und jede
Reinigung greift das Buch an und macht es unanſehnlicher. Man
muß zufrieden ſein, daß man zum Teil abwaſchbare Einbände
haben kann. So bleibt dem Bibliothekar nichts übrig, als die
Bücher mit beſchmutzten Blättern weitergehen zu laſſen, was viele
Leſer als ſehr unangenehm empfinden, oder ſie auszuſcheiden und
das Geld, das für Anſchaffung von Nenerſcheinungen bereit ge-
halten wurde, für den Erſatz der vorzeitig abgenutzten Bücher zu
verwenden.

So ſchädigen die unachtſamen Leſer die Geſamtheit und es iſt
nur zu wünſchen, daß mehr und mehr erkannt wird, wie notwendig
es iſt, auch der Erhaltung der Bibliotheksbücher die Aufmerkſamkeit
zu ſchenken, die ihnen als den Trägexn des Schönen, Guten und
Nützlichen zukommt!

Wir Hätten dem nur noch hinzuzufügen, daß namentlich auch die
ledigen Gewerkſchafts- und Parteigenoſſen bei ihrer Abreiſe vom
Orte für eine ordnungsgemäße Ablieferung der entliehenen Bücher
Sorge tragen möchten. Oft kommt es vor, daß der betreffende
Entleiher längſt über alle Berge iſt, während das von ihm ent-
liehene Buch noch ruhig in feiner früheren Wohnung in irgend
einem Winkel liegt. Jſt auch die Zahl der bisher auf dieſe Art
abhanden gekommenen Bücher nur gering, ſo ſind doch den in der
Bibliothek tätigen Genoſſen ſchon unzählige Scherereien und un-
nötige Wege durch derartige Saumſeligkeiten erwachſen. Bei
einigermaßen gutem Willen müßte das unter allen Umſtänden
vermieden werden.

Können organiſierte Arbeiter einem bürgerlichen Sportverein
angehören?

So lautet das Thema, das der Genoſſe Max König aus
Dresden in der öffentlichen Verſammlung des Halleſchen Kar

tells für Sport und Körperpflege behandelte. Wir entnehmen
dem Gedankengang des Vortragenden folgendes:

Die obige Frage ſtellen, heißt ſie zugleich ver neinen.
Ein organiſierter Arbeiter kann nicht Mitglied eines bürger-
lichen Vereins ſein, das muß ihm ſein Charakter, ſeine Ge-
ſinnung, ſeine Weltanſchauung verbieten, vor allem ſein
Klaſſenbewußtſein. Es iſt Tatſache, daß uns erſt die Gegner
darüber belehren müſſen, welche Fehler wir machen. Wo ſich
immer Perſonen zuſammenfinden, ein gemeinſames Ziel zu
erreichen, ihre Jntereſſen zu wahren, da entſtehen Kämpfe,
Klaſſenkämpfe. Es dauerte geraume Zeit, ehe in der Arbeiter-
ſchaft das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit erwachte Wie
hinſichtlich der Partei und Gewerkſchaften, ſo auch in ihren
geſellſchaftlichen Organiſationen. Erſt als viele von ihnen aus
den bürgerlichen Vereinen ausgeſchloſſen wurden, fanden ſie
den allein richtigen Weg zur Selbſtändigkeit auch auf dieſem
Gebiete. Die Arbeiter r ſich zu fühlen, zu zählen.
Heute bilden auch ihre geſellſchaftlichen Organiſationen der
Sänger, Turner, Radfahrer uſw. eine geachtete Maſſe, die ſich
ihrer Erfolge nicht zu ſchämen braucht. Und doch ſind noch
viele Arbeiter Mitglieder bürgerlicher Vereine. Jm Roten
Kreuz ſind 78 Prozent, in der Deutſchen Turnerſchaft 40 Proz.,
in den Guttempler-Logen 50 Prozent, in den Fußballklubs 70
Prozent organiſierte Arbeiter vorhanden. Das ſind nur einige
Beiſpiele, die ſich mit Leichtigkeit zu vielen ergänzen ließen.
Vor allem in den Geſundheits- und Schrebergärten-Vereinen
befinden ſich viele Arbeiter, von denen einzelne wegen ihrer
Geſinnung ſogar ausgeſchloſſen wurden. Redner belegt dies mit
Beiſpielen z. B. aus Eilenburg. Etwas Aehnliches paſſierte
ja auch kürzlich in Halle. Der Verein Volksgeſundheit, der
dem Zentralverband für Sport und Körperpflege angeſchloſſen
iſt ſteht auf proletariſchem Boden. Unſere Gegner empfehlen
immer die Mäßigkeit. Sie verbreiten u. a. auch Eßzettel, bei
deren Befolgung der Arbeiter durch Unterernährung zugrunde
gehen müßte. Wir wollen die Bedürfniſſe wecken, denn ohne
Bedürfniſſe kein Fortſchritt.

Redner geht dann gaf unſere Rechtsverhältniſſe ein: „Ein
Volk, ein Kaiſer und ein Reich, ein Recht für alle gleichl“
Dieſer ſchöne Spruch ſteht wohl am Halliſchen Landgericht, aber
wie es in der Wirklichkeit ausgeübt wird, konnten die Arbeiter
ſchon oft am eigenen Leibe erfahren. Auch hier zweierlei

h 3 5Juſtiz, die andere Strafen für Studenten, Offiziere, Aerzte
uſw. kennt. Auch die Behandlung der bürgerlichen Organiſa-
tionen, wie Jungdeutſchlandsbund, Deutſche Turnerſchaft, ſoll
ten dem organiſierten Arbeiter zeigen, mit welchem Maße die-
ſelben gemeſſen werden, gegenüber den Verfolgungen, welche
die Arbeiterorganiſationen über ſich ergehen laſſen müſſen.
Das ſind alles langjährige Erfahrungen, die auch den letzten
Arbeiter in die Reihen ſeiner Klaſſengenoſſen führen müßten.

Zum Schluß kommt Redner auch auf die noch vorhandene
Zerſplitterung innerhalb der Arbeitervereine zu ſprechen. Die
Gründung der Zentraltkommiſſion für Sport und Körperpflege
werde dahin führen, daß auch früher oder ſpäter ein beſſeres
Zuſammenfaſſen der einzelnen Vereine eintreten müßte.
„Der Weg, den wir jetzt gehen, muß eben gegangen werden, wie
ihn -Partei, Gewerkſchaften und Konſumgenoſſenſchaften auch
zurückgelegt haben.“ Er führt zur Einigkeit, zur Macht
und Freiheit!

Jn der lebhaften Diskuſſion wurde hauptſächlich be
dauert, daß ſich die Arbeiterſamariter auf Drängen der im
Leipziger Verhand organiſierten Aerzte, ſich von der Zentral-
kommiſſion losgelöſt haben. Die Aerzte nahmen Anſtoß daran,
daß der Verein Volksgeſundheit mit ſeinen zirka 15 000 Mit-
gliedern dieſer Zentralſtelle angeſchloſſen iſt.

Der Referent nahm in ſeinem Schlußwort Gelegenheit, näher
auf die Beſtrebungen des Vereins Volksgeſundheit einzugehen.
Wie auch aus den ausliegenden Druckſachen hervorging, ſind
dieſe Beſtrebungen ſeitens der Arbeiterſchaft nur zu unter-
ſtützen. Wer ſich darüber näher unterrichten will, wende ſich
an den Genoſſen Guſtav Mandel, Schneidermeiſter,
Harz 12. Derſelbe iſt gern bereit, mit Material über den
Verein Volksgeſundheit zu dienen.

J 7 4 T t J e n

Kurz vor 12 Uhr ſchloß der Vorſiende Bandermann die Ver
ſammlung, die leider nicht ſo beſucht war, wie ſie es verdient
hätte

Die Volksvorſtellung im Thalia-Theater am Mittwoch
beginnt abends“810 Uhr. Gegeben wird Jettchen Gebert, ein
erfolgreiches Bühnenwerk. Der Eintrittspreis beträgt einheit-
lich 50 Pf. Karten ſind auch noch an der Kaſſe zu haben.

Die Kriegsängſte, die durch die Zurückberufung der Ur
lauber des deutſchen Heeres in der Bevölkerung kräftige
Steigerung erfahren haben, machen ſich ſofort wieder in
einem Run auf die Sparkafſen geltend. Wie uns mit
geteilt wird, ſollen die Zahlſtellen der ſtädtiſchen Sparkaſſe
von Halle geſtern den ganzen Tag nur Auszahlungen vor-
genommen haben, ſo daß das Bargeld beinahe erſchöpft ge
weſen iſt. Vor den Kaſſengebäuden herrſchte, namentlich in
den ſpäteren Vormittagsſtunden, ein lebhafter Andrang.

Der Fremdenverkehr iſt in dieſem Jahre ſo wird aus
allen Städten berichtet bedeutend geringer, als in den letzten
Jahren. Auch in Halle iſt er erheblich zurückgegangen. Jn
den Hotels, Gaſt- und Logierhäuſern der Stadt Halle kamen im
April der Jahre 1912, 1913 und 1914 Fremde zur Meldung:
10 096, 9809, 8520. Jm Mai derſelben Jahre kamen zur Meldung:
11960, 11000, 9275. Dieſer Rückgang, der offenbar eine Folge
der wirtſchaftlichen Kriſe iſt, wirkt natürlich ſeinerſeits wieder auf
den Geſchäftsgang ungünſtig ein. Auch aus den Kurorten und
Bädern wird ein Rückgang der Beſucher in dieſem Jahre gemeldet.
Wir hörten ſchon, dieſer Rückgang ſei angeblich auf den Wehr-
beitrag, deſſen erſte Rate jetzt zu bezahlen iſt, zurückzuführen. Die
Aermſten, dieſe Reichen!

Die Urliſte der in der Stadt Halle (Saale) wohnhaften Per-
ſonen, die zu dem Amte eines Schöffen oder Geſchworenen
berufen werden können, wird gemäß 836 des Gerichtsverfaſſungs-
geſetzes vom 27. Januar 1877 vom 390. Juli bis 6. Auguſt 1914
innerhalb der Geſchäftsſtunden im Bureau VIII, Gr. Berlin 11,
Zimmer A, zu jedermanns Einſicht ausliegen. Gegen die Richtig-
keit oder Vollſtändigkeit der Urliſte kann innerhalb der Friſt im
nen Bureau ſchriftlich oder zu Protokoll Einſpruch erhoben
werden.

Der Tod unterm Anto. Ein 3 jähriger Knabe wurde in der
Herrenſtraße von einem Kraft wagen überfahren und ſchwer
Der Kraftwagenführer brachte das Kind nach dem Eliſabeth-
Krankenhauſe, wo es bald nach der Einlieferung verſtarb. Nach
Angabe von Augenzeugen trifft den Führer des Kraftwagens keine
Schuld, da das Kind in den Wagen hineingelaufen ſein ſoll.
Am Reitbahndurchbruch wurde ein 8jähriges Mädchen von einem
Radfahrer umgefahren. Es erlitt geringe Hautabſchürfungen am
W Arm. Nach Angaben von Zeugen ſoll das Kind die Schuld
treffen.

Hunger Jn der Delitzſcher Straße fiel ein Kanalarbeiter,
der zur Arbeit gehen wollte, plötzlich in Ohnmacht. Da ſich der
Kranke nicht wieder erholte, auch der hinzugezogene Arzt über die
Urſache nichts feſtſtellen konnte, wurde er mittels Krankenwagen
ſeiner Wohnung zugeführt.

Zuſammenſtoßz. Jn der Fährſtraße ſtieß ein Kraftwagen mit
einem Motorwagen der ſtädtiſchen Straßenbahn zuſammen, wo-
durch an dem Kraftwagen die Steuerung des rechten Vorderrades
brach und das Kotblech eingedrückt wurde. An dem Motorwagen
wurde nur der Anſtrich leicht beſchädigt. Die Schuld ſoll den
Kraftwagenführer treffen.

Ein Einbrecher, der in der letzken Zeit auch Halle unſicher
gemacht hat, wurde am Sonntag in Merſeburg feſtge-
nommen. Es iſt der 47 Jahre alte Schloſſer Dankwardt aus
Magdeburg- Buckau. Bei der Vernehmung gab D. zu, daß er
wiederholt mit Zuchthaus vorbeſtraft iſt. Er hatte zwei
Damenunterröcke und ein Damenbeinkleid bei ſich, die von
einem Diebſtahl herrührten, den der Verbrecher in einem Weiß
warengeſchäft hier in Halle am Freitag verübt hatte.

Verhaftungen. Der Kraftwagenführer Franz K. wurde wegen
Sittlichkeitsverbrechens und der Former Alex Hoffmann wegen
Körperverletzung und Blutſchande feſtgenommen und der Staats
anwaltſchaft zugeführt. Jn der Nacht zum 25. Juli wurden aus
einem Geſchäft in der Landwehrſtraße Kleidungsſtücke im Werte
von 110 Mk. geſtohlen. Als Täter wurde in Merſeburg der
Arbeiter Ernſt D. aus Sudenburg dingfeſt gemacht.

Schinken, die ihren Zweck verfehlten. Jn der Flur bei Böll-
berg wurde vor einigen Tagen beim Mähen eines Roggenfeldes
ein 25 Pfund ſchwerer Schinken gefunden und dem Abdecker zur
Vernichtung übergeben. Acht Tage zuvor war am Geſundbrunnen
gleichfalls ein Schinken von der gleichen Schwere gefunden worden
Beide dürften aus einem Diebſtahl ſtammen.

Neues Walden- Gaſtſpiel im Walhalla. Man ſchreibt uns
Nachdem Max Walden mit ſeinem ausgezeichneten Enſemble und
der ſehr gerühmten Aufführung der Operette: Das Farmermädchen,
unter Leitung des Komponiſten, bei ſeinem Gaſtſpiel im Februar
ſo glänzende Aufnahme gefunden hat, hat Herr Direktor Blüthgen
das beliebte und ſo gut akkredierte Enſemble zu einem neuen
Gaſtſpiel für den Monat Auguſt verpflichtet. Max Walden, der
populäre Komiker, ſteht natürlich wieder an der Spitze ſeiner
Künſtlerſchar. Eröffnet wird das allen Theaterfreunden gewiß
willkommene Gaſtſpiel mit der Poſſenneuheit: Nu ſchlägts 13!!!
eine Lach-Bombe in drei Akten, von Max Walden und Hugo Buſſe,
mit dem Künſtler in der komiſchen Hauptrolle als Korſettfabrikant
Anton Pannemann. Dieſe Poſſe mit luſtigen Geſängen und Tänzen
hat auf der Gaſtſpieltournee des Max Walden Enſembles in
Hannover, Dortmund, Aachen, Kaſſel, Darmſtadt, Danzig, Erfurt,
Eſſen und Leipzig ſtürmiſchen Lacherfolg erzielt, der in Waldens
betannt ausgezeichneter Jnſzenierung und Ausſtattung ſicher auch
hier nicht ausbleiben wird und allen Freunden geſunden Humors
vergnügte Stunden bereiten dürfte. Als Harfeniſtin in dem be
ſond s verſtärkten Orcheſter wirkt wieder die Virtuoſin Lilly
Chriſtoph, Dirigent iſt Kapellmeiſter Egon Overmann.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Walhalla Theater. Nur nöbch vier Tage wartet das
Hartenſtein-Enſemble mit den beiden Schlagern: Ein Zwiſchen-
fall im WalhallaTheater und Eine kitzliche Sache auf. Lachſalven
auf Lachſalven entlockt Hartenſtein dem Publikum in ſeinen beiden
Glanzrollen.

Ammendorf Beeſen, Radewell, Oſendorf, Döllnitz und Umge-
gend. Die Vertrauensleute und Kaſſierer der Gewerkſchaften wer
den erſucht, nach Schluß der Proteſt Verſammlung ſich zu einer
kurzen Sitzung im ſelben Lokale einzufinden. Es iſt Pflicht eines
jeden Gewerkſchaftsfunktionärs, zu erſcheinen. Der Obmann.

Könnern. Der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Ser-
bien wird auch in unſerer kleinen Stadt lebhaft beſprochen. Man
hört nichts anderes als Geſpräche der Sorge. Wird auch das
Deutſche Reich in den Krieg mit verwickelt werden? Da iſt es
am Platze, Aufklärung zu ſchaffen über das kulturſchädigende
Treiben jener kleinen Elique in Oeſterreich, welche ſo lange gehetzt
hat, bis es ihr gelungen iſt, die beiden Völker in den Krieg zu
treiben. Um nun auch der Bevölkerung von Könnern Gelegenheit
zur Ausſprache zu geben, findet morgen Donnerstag, den 30. Juli,
abends 8/2 Uhr, eine öffentliche Volksverſammlung im
Bürgergarten ſtatt mit der Tagesordnung: Proteſt gegen den
Krieg! Referent Lipinski. Arbeiterfrauen und Arbeiter, agitiert
r grten Beſuch der Verſammlung, erſcheint in Maſſen zum
Proteſt!

Thüringer Schekoladenhaus-Verkaufsstellen: Nerseburg, Kleine Rittergasse 1 Bitterſeld, Hanesenestrasse 17, s
ERilenburg, Leipzigeratrasse 25 Torgau, BückKerstrasse 16.
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Aus der Provinz.
Geburtenrückgang und Kommune.

Was nützen alle ſchönen Reden über den Geburtenrückgang, wenn
man die Wurzel des Uebels nicht zu beſeitigen ſucht? Aber da
kollidieren die Jntereſſen des Ganzen mit den kapitaliſtiſchen
Intereſſen und deshalb bleibt man an der Oberfläche haften und
zeigt dadurch, daß es im tiefſten Herzen mit all dem ſchönen Gerede
gar nicht ernſt iſt.

Jn reichem Maße hat auch die Kommune auf dieſem Gebiete
Pflichten zu erfüllen, Pflichten, von deren Erfüllung ſie allerdings
noch recht weit entfernt iſt. Welcher Art dieſe Pflichten ſind, das
haben objektive Wiſſenſchaftler oft genug erklärt. Jetzt wies
Dr. Hofmeier in der Phhyſikaliſch- mediziniſchen Geſellſchaft zu
Würzburg wieder auf dieſe kommunalen Aufgaben hin. Nach einer
in der Würzburger Frauenklinik aufgeſtellten Statiſtik zählte D..
Hofmeier der Münchner mediziniſchen Wochenſchrift zufolge bei
420 Frauen unter 45 Jahren, von denen jede über fünf Schwanger-
ſchaften durchgemacht hat, zuſammen 3440 Schwangerſchaften. Von
dieſen endeten 420 frühzeitig, 1056 Kinder ſtarben, ſo daß alſo nur
1964 überlebende Kinder geblieben ſind. Es hatte alſo der Staat
infolge der großen Sterblichkeit keinen Nutzen aus den zahl
reichen Schwangerſchaften. An der Hand zahlreicher Tabellen
demonſtrierte Dr. Hofmeier weiter, wie mit dem Rückgange der
Geburten auch ein Rückgang der Säuglingsſterblichkeit ſtattfindet.
Weil weniger Kinder geboren werden, kann die Säuglingspflege
beſſer ſein, und darum der Rückgang der Säuglingsſterblichkeit.
Was alſo getan werden muß, um den Rückgang der Volkskraft
herabzumindern, iſt die weitere Herabſetzung der Säuglings-
ſterblichkeit durch ſoziale Fürſorge: durch Stillprämien,
beſſere Fürſorge für uneheliche Kinder, Säuglingsheime uſw. Und
dieſe Fürſorge gehört zum Aufgabenkreiſe der Kommunalpolitik.
Wenn den Städten alſo an einer Bekämpfung des Geburtenrück-
ganges wirklich etwas liegt, ſo haben ſie in dieſem Sinne zu arbeiten.

Auch eine durchgreifende Wohnungsreform gehört hierher.
Von den tuberkulös infizierten Säuglingen ſterben nach den Feſt
ſtellungen Dr. Umbers, Berlin, über die er kürzlich auf der
Generalverſammlung des Deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung
der Tuberkuloſe in Berlin berichtete, 80 Proz. an Tuberkuloſe,
während die Zahl im 11. bis 14. Lebensjahre nur ein Drittel der
Jnfizierten beträgt. Die Zahl iſt ſo gewaltig hoch, daß man viel
fach im Säuglingsalter jeden Kampf gegen die Jnfektion für
ausſichtslos hält wegen der traurigen Wohnungs-
verhältniſſe!

Alſo nicht viel reden und das Augenmerk auf andere Neben-
wege lenken, ſondern das Uebel an der Wurzel anfaſſen! Und
dabei erwachſen der Kommune hohe Aufgaben, die zu erfüllen die
erſte ſoziale Pflicht iſt, weil ſie in ſo inniger Weiſe der Zukunft
des Volkes gilt.

Merſeburg. Ein guter Fang. Der hieſigen Polizei
glückte am Sonntag abend die Verhaftung eines ſchweren Ein-
brechers. Dieſer hatte verſucht, in ein Kaufmannsgeſchäft der
Gotthardtſtraße einzubrechen, er wurde aber beobachtet und
verhaftet. Nach den polizeilichen Ermittlungen handelt es ſich
um den 47 Jahre alten Schloſſer Ernſt Dankwordt aus Magde-
burg- Buckau. Nach ſeinen eigenen Angaben iſt der Einbrecher
ſchon mehrmals mit Zuchthaus vorbeſtraft.

Schkenditz. Ungeſetzliche Verlängerung der Arbeits-
zeit. Um die jugendlichen Arbeiter, ſowie die Arbeiterinnen vor
den geſundheitsſchädlichen Folgen einer überlangen Arbeitszeit zu
ſchützen, ſind in die Gewerbeordnung Beſtimmungen aufgenommen,
die die tägliche Arbeitszeit für dieſe Perſonen regeln. eſonderer
Beliebtheit bei den Unternehmern haben ſich freilich dieſe Beſtim
mungen nie zu erfreuen gehabt und ſehr häufig ſind die Ueber
tretungen derſelben, da ſie meiſt nicht zur Anzeige und deshalb
auch nicht zur Beſtrafung kommen. Jn über zweiſtündiger Sitzung
wurde vor dem hieſigen Schöffengericht gegen den Kürſchnermeiſter
Alfred Schönwieſe von hier, wegen Vergehens gegen die Gewerbe-
ordnung verhandelt. Er ſoll einen Lehrling unter 14 Jahren
länger als 6 Stunden, andere Lehrlinge und Arbeitsfrauen länger
als 10 Stunden täglich und letztere auch Sonntags länger als ge
ſetzlich zuläſſig beſchäftigt haben. Zur Verhandlung war ein Ap-
parat von 13 Zeugen geladen. Bezüglich der Beſchäftigung des
Lehrlings unter 14 Jahren erkannte das Gericht auf 50 Mark
Geldſtrafe, wegen der übrigen Lehrlinge und der Beſchäftigung der
Frauen über 10 Stunden hinaus, auf Freiſprechung. Die unzu-
läſſige Ueberarbeit der Frauen an den Sonntagen ahndete es mit
30 Mk. Geldſtrafe, ſo daß das Urteil auf eine Geſamtſtrafe von
80 Mark lautete.

Dürrenberg. Leichenlandung. Unterhalb der Eiſen-
bahnbrücke, in Oſtrauer Flur, wurde ein männlicher Leichnam
aus der Saale gezogen. Der Tote wurde als der frühere
Fleiſcher und jetzige Privatmann Beer aus Wengelsdorf feſt-
geſtellt. Ein Nervenleiden ſcheint den Mann in den Tod ge
trieben zu haben.

Querfurt. Aus dem Stadtparlament.
Sitzung der Stadtverordneten wurde der Stadtverordnete Etzold
mit 14 gegen 1 Stimme zum Magiſtrats- Aſſeſſor gewählt. Als
Vertreter der Bürgerſchaft in der Elektrizitätswerks Kommiſſion
wählte man den Kaufmann Fritz Breitung. Das von dem Magi-
ſtrat aufgeſtellte Ortsſtatut über die Wegereinigung ſoll verviel
fältigt und den Stadtvätern zugeſtellt werden. Die endgültige
Beſchlußfaſſung ſoll in einer ſpäteren Sitzung erfolgen. Gerügt
wurde hierbei, daß der ſtädtiſche Sprengwagen an den heißen
Tagen nicht in Tätigkeit geſetzt wurde. Der Schützen- Geſellſchaftwurde zum Ankauf von Preiſen zu ihren Schützenfeſten ein

laufender Beitrag in Höhe von 50 Mark bewilligt. Angeblich ſoll
der en e dieſes Feſtes als „Volksfeſt dafür maßgebend ge-
weſen ſein. Bekanntgegeben wurde noch, daß die Bürgermeiſter
ſtelle mit einem penſionsfähigen Gehalt von 3600 Mark aus-
geſchrieben iſt.

Nebra a. U. Jung in den Tod. Die auf dem hieſigen
Rittergut beſchäftigte 16jährige ruſſiſche Saiſonarbeiterin
Marianne Dombrowska ertränkte ſich aus unbekannter Ur-
ſache in der Unſtrut. Die Leiche wurde gelandet.

Bitterfeld. Die Parteiverſammlung am 22. Juli war
nur mäßig beſucht. Nach dem gegebenen Kaſſenbericht war im
verfloſſenen Quartal eine Einnahme von 565,94 Mk. und eine
Ausgabe von 203,28 Mk. zu verzeichnen, ſo daß ein Kaſſenbeſtand
von 362,28 Mk. vorhanden iſt. Genoſſe Stammer hat ſein Amt
als Vorſitzender niedergelegt, da er auswärts arbeitet. An ſeine
Stelle wurde Genoſſe Hermann Drähne gewählt. Die Zeitungs-
kommiſſion wurde neu gewählt. Beſchwerden ſind an den Vor-
ſitzenden zu richten. Durch den Wegzug des Genoſſen Menzel
nach Halle, der als langjähriger Stadtverordneter eifrig für die
Intereſſen der Einwohnerſchaft gewirkt hat, iſt eine Erſatzwahl
notwendig geworden. Sie iſt auf Montag, den 10., und Dienstag,
den 11. Auguſt, feſtgeſetzt. Als Kandidat unſerſeits wurde ein
ſtimmig Lagerhalter Genoſſe Wilhelm Mauß in Vorſchlag gebracht.
Die Wähler der 3. Klaſſe müſſen alles daran ſetzen, daß uns das
Mandat erhalten bleibt und Genoſſe Mauß als Stadtverordneter
gewählt wird. Beſchloſſen wurde, am Sonnabend, den 8. Auguſt,
im Reſtaurant Hohenzollern eine öffentliche Einwohnerverſammlung
ſtattfinden zu laſſen, in der Reichstagsabgeordneter Raute- Eilenburg
reden wird. Hingewieſen wurde noch auf das am 16. Auguſt ſtatt
findende Sommer- und Kinderfeſt und zu einer zahlreichen Be
teiligung aufgefordert.

Achtung! Wählerliſten. Nur noch vier Tage, bis zum
31. Juli, liegen die Wählerliſten zur Stadtverordnetenwahl aus.
Einzeichnungsliſten liegen im Reſtaurant Hohenzollern im Zigarren
geſchäft bei Herrn Guſtav Blum ſowie im Konſumverein aus.
Sichere ſich ieder Bürger ſein Wahlrecht, zu der Wahl am 10. und
11. Auguſt.

Jn der letzten

Gräfenhainichen. Genoſſenſchaftliches. Jn der am Sonn
abend abgehaltenen Generalverſammlung des Konſumvereins er-
ſtattete der Geſchäftsführer den Bericht von Oktober bis Juni des
icgigen Geſchäftsjahres. Es wurde bis jetzt ein Umſatz von
121 276 Mk. erzielt (Vorjahr 104 166 Mk.), Mitglieder hat der
Verein 459 Vorjahr 414) Als Vorſtandsmitglied wurde Genoſſe
Dölling wiedergewählt. Auch die drei ausſcheidenden Aufſichts
ratsmitglieder und zwar die non r Maaß und WaltherRadis wurden wiedergewählt. Dem chisrat bewilligte die
Verſammlung wie im Vorjahr 450 Mk. für das Geſchäftsjahr.
Den Bericht vom Unterverbandstag erſtattete der Genoſſe Maaß.
Darauf näher einzugehen, erübrigt ſich wohl, da ein entſprechender
Bericht ausführlich im Volksblatt zur Zeit der Tagung desſelbenerſchienen iſt. Eine ſehr ausführlich und zeitweilig erregte Debatte

brachte ein S der Verwaltung, eine eigene Schlächterei zu
bauen. Dieſelbe ſoll 4000—-5000 Mk. für Bau und Einrichtung
koſten. Der Antrag wurde ſchließlich mit großer Mehrheit an
genommen. Zu bedauern iſt nur, daß die Verſammlung gerade
der Wichtigkeit dieſer Sache wegen ſchwach beſucht war. Der Ge
ſchäftsführer forderte dann noch auf, hauptſächlich den Umtauſch
der Mehlmarken pünktlicher zu beachten.

Eisleben. Ein Hundstagsprodukt. Mit Spannung hat
die geſamte nationale Preßmeute den Jahresbericht der Volks
fürſorge erwartet. Als er erſchien, war man ob des günſtigen
Erfolges der Volksfürſorge zunächſt paff. Jetzt, nachdem man
wieder zu Atem gekommen zu ſein ſcheint, regt es ſich im natio-
nalen Blätterwald. Das Organ der Gemeinde und Amtsvorſteher,
das Tageblatt, beſchäftigt ſich in ſeiner Montagsnummer mit dem
Rechenſchaftsbericht der Volksfürſorge. Dem Urheber der „Kritik“
muß man es laſſen, daß er verſteht, mit Zahlen zu ſpielen. Ein
Jongleur könnte ſeine Freude daran haben. Der „Mathematiker“
hat nämlich nicht nur entdeckt, daß die Volksfürſorge keinen Ge
winn von rund 66000 Mk. erzielt hat, ſondern hat auch heraus-
gefunden, daß ſie im erſten Geſchäftshalbjahr ſogar einen Verluſt
von 245266 Mk. zu verzeichnen hat. Durch das Weglaſſen und
Hinzuſetzen von Zahlen kommt die geiſtige Fundgrube der Agrarier
zu dem Ergebnis. Jn kluger Vorahnung erblickt der Tageblatt
macher in der Volksfürſorge ein „koſtſpieliges Sorgenkind der
Sozialdemokratie“. Aus dem lächerlichen Schluſſe der „Kritik“
erkennt man den Zweck der Uebung. Man will ſich den kapi-
taliſtiſchen Verſicherungsgeſellſchaften erkenntlich zeigen. Denn:
Weß Brot ich eſſe, deſſen Lied ich ſinge, iſt das Motiv zu dem
Artikel geweſen.

Ahlsdorf. Selbſtmord. Seinem Leben ein vorzeitiges
Ende bereitet hat der 26 Jahre alte, un verheiratete Bergmann
Friedrich Große von hier. Von Kindern wurde er auf dem
Spielplatze erhängt agufgefunden. Der Grund zu der unſeligen

Tat dürfte längere Krankheit geweſen ſein.
Wolferode. Vermißt. Der Zimmerlehrling Weißenborn,

der wegen einer kürzlich begangenen Handlung eine Zurecht-
weiſung ſeitens ſeiner Eltern zu erwarten hatte, hat ſich am
21. Juli aus dem elterlichen Hauſe heimlich entfernt und iſt
bis ift dorthin voch nicht wieder zurückgekehrt. Wer über den
Verbleib des W. etwas anzugeben vermag, wolle dies der hie-
ſigen Polizeiverwaltung oder dem Herrn Amtsvorſteher in
Wimmelburg melden. Kleidung: dunkler Anzug, weißer Stroh-
hut und Schnürſchuhe.

Sangerhauſen. Ein alter Sünder, der „Arbeiter“ Schu-
mann, genannt Wege, von hier, der unſere Stadt und die Um
gegend ſchon des öfteren unſicher machte, iſt wieder einmal dingfeſt

worden. Am Sonntag abend wurde im Gaſthof Zur
eichskrone einem Arbeiter Hut und Stock geſtohlen. Es lang

aber bald, Sch. als Täter zu ermitteln und feſtzunehmen. Obwoh
er den Diebſtahl leugnete, konnte er doch der Täterſchaft überführt
werden und hat nun im Amtsgerichtsgefängnis Gelegenheit, über
ſeine Gaunerlaufbahn nachzudenken.

Einsdorf. Jn der Jauchengrube ertrunken ſind am
Freitag morgen zwei Knaben des Landwirts Seesbeck von hier,
im Alter von ein und zwei Jahren. Die Kinder ſpielten auf den
die Grube bedeckenden Brettern, als dieſe plötzlich nachgaben und
die Kinder mit in die Tiefe riſſen. Da Hilfe nicht ſofort zur
Stelle war, konnten die Kleinen nur als Leichen geborgen werden.

Eckartsberga. Zu der Bluttat im benachbarten Rettgen-
ſtedt wird gemeldet, daß es gelungen iſt, den Täter Oleczik auf
dem Bahnhof Buttſtädt zu verhaften.

Wittenberg. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten
Sitzung wurde eine Aenderung in der Auskunftserteilung in Er
wägung gezogen. Dem Antrage des Vorſtandes, den Kartellbeitrag
vom 1. Oktober um drei Pfennig zu erhöhen, wurde zugeſtimmt.
Von den Bauarbeitern ſollen von jetzt ab die vollen Jahresbei-
träge abgeführt werden. Die Abrechnung vom zweiten Quartal
1914 ergab eine Einnahme von 191,93 Mk. und eine Ausgabe von
161,64 Mk. Lebhaft kritiſiert wurde die geringe Beteiligung bei
dem Umzuge zum Gewerfſchaftsfeſte. Recht minimal war bei
einzelnen Gewerkſchaften in dieſem Jahre die Entnahme von Mai-
marken; den größten Umſatz hatten im Verhältnis die Fabrik
arbeiter, trotzdem ſie doch zu den ſchlechteſtbezahlten Gewerkſchafts-
genoſſen zu rechnen ſind. Nicht anweſend waren von den Metall
arbeitern zwei, von den Töpfern und Maſchiniſten und Heizern
je ein Delegierter.

Jn nicht geringer Gefahr ſchwebten am Sonntag nach
mittag die Jnſaſſen eines Gefährts, des Landwirts Pflug aus Coswig.
Jn der Nähe des Kaiſergarten ſcheute das Pferd vor einem her-
anſauſenden Auto und ging durch. Hierbei wurden die Jnſaſſen
aus dem Wagen geſchlendert, wobei Frau Pflug einen Armbruch
erlitt. Die übrigen kamen mit geringen Verletzungen davon. Der
Wagen wurde ſtark beſchädigt.

Torgau. Das Gewerkſchaftskartell erledigte zunächſt
in ſeiner am Mittwoch ſtattgefundenen Sitzung mehrere Eingänge.
Aus der Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſt ging hervör, daß die
Einnahme 215.39 Mk. und die Ausgabe 228.60 Mk. betrug, wes-
halb ſich ein Zuſchuß von 13.21 Mk. notwendig machte. Die Ab
rechnung von dem abgelaufenen erſten Halbjahr ergab eine Ein
nahme von 541,05 Mk. und eine Ausgabe von 168,16 Mk., ſodaß
gegenwärtig ein Kaſſenbeſtand von 372,89 Mk. vorhanden iſt.
Ausgeliehen auf Anteilſcheine 2c. ſind 80 Mk. Demnach beträgt
das Geſamtvermögen 452,89 Mk. Die Wahl eines Kaſſierers er
ledigte ſich dadurch, daß Gen. Gericke ſich bereit erklärte, den
Poſten bis zur Generalverſammlung weiter zu bekleiden. Die
Beſchlüſſe des Gewerkſchafts Kongreſſes ſollen in der nächſten
Sitzung zur Tagesordnung geſtellt werden. Zum Punkt: Ver
ſicherungsamt Oberverſicherungsamt wies Gen. Kroll auf die be
vorſtehenden Wahlen zum Oberverſicherungsamt hin. Er kenn
zeichnete das Geſchreibſel der ſogenannten „nationalen“ Arbeiter,
das von Eilenburg aus an einigen Verſicherungsamtsbeiſitzern
geſandt wurde. Die Leutchen hatten aber bei den Beiſitzern des
hieſigen Verſicherungsamtes kein Glück, vielmehr gelang es uns,
mit dieſen gemeinſam die geeigneten Perſonen zu beſtimmen. Der
Delegierte der Gaſtwirtsgehilfen brachte verſchiedene im Hotel
Goldener Anker beſtehende Mißſtände zur Sprache und forderte
zur Beſeitigung derſelben die Hilfe des Kartells. Jm weiteren
beſchäftigte man ſich mit der Jugendbewegung, von der erfreuliche
Fortſchritte zu verzeichnen waren. Beſchloſſen wurde, am Sonn-
tag, den 13. September, ein Gartenfeſt zu veranſtalten. Die
Präſenzliſte ergab ein unentſchuldigtes Fehlen der Delegiertenachmann, Buchbinder; Krauſe, Binnenſchiffer Wahlmann, Glaſer;

rieſch, Holzarbeiter. Entſchuldigt fehlten: Kirſchner, Bauarbeiter;
oetzſch, Handlungsgehilfen Lieſegang, Metallarbeiter; Schmidt,
ransportarbeiter.

Jn derMühlberg. Aus der Parteiverſammlung.
letzten Verſammlung gab der Kaſſierer den Vierteljahrsbericht.
Die Einnahme betrug 209,85 Mk., die Ausgabe 61,74 Mk. Der
Beſtand von 148,11 Mk. wurde der Kreiskaſſe überwieſen. Jn der
Diskuſſion wurden die außerordentlich hohen Reſte Gegenſtand
einer Kritik. Namentlich zeigt Fichtenberg die große Hälfte aller
Reſte auf, trotzdem der Bezirksleiter dem Kaſſierer auf die Not-
wendigkeit regelmäßiger Beitragskaſſierung hinweiſt. Die Fluktuation
der Mitglieder iſt groß, da eine Anzahl abgereiſt iſt. Der Mit-
gliederſtand iſt 235. Zu bedauern iſt, daß ſich Arbeiter und vor

allem Gewerkſchaftler wieder aus der Partei ſtreichen ließen. l

Dieſes zeugt natürlich nicht gerade von politiſcher Ueberzeugun
wenn ſie nach kurzer Zeit wieder fahnenflüchtig werden. Es iſt
eben ſchwer, Sozialdemokrat zu ſein. Ueber die Verhandlungen
der Jugendkonferenz gab der Teilnehmer einen ausführlichen
richt. Jn der Diskuſſion wurde gewünſcht, daß die Gewerkſchaften
die Jugendbewegung ebenfalls nicht aus dem ung verlieren und
hilfsbereit die Bewegung fördern helfen ſollten. Der Vorſitzendeza d S Genoſſen zur Pflicht bei der Verbreitung des Stadt

un ndboten.

Soziales.
Den Muckern zur Kenntnisnahme!

Die Mucker und Regktionäre ſchicken ſich zurzeit wieder an,
der Großſtadt Berlin neue 2wangsmaßnahmen aufzuhängen.
Sie wollen u. a. die Polizeiſtunde verkürzen. Dieſe Maßnahme
begründen ſie mit dem Hinweis, daß die Verderbnis der Groß-
ſtadt ſich immer ſtärker bemerkbar mache. So manche Zahlen
ſprechen aber gegen die Richtigkeit dieſer Annahme der Reak-
tionäre. So ſind die Berichte über die Kriminalität der
Jugendlichen Berlins in dieſer Beziehung intereſſant.
Während nämlich die Kriminalität der Jugendlichen im Deut
ſchen Reiche alljährlich im Wachſen begriffen iſt, konnte beim
Amtsgericht Berlin-Mitte, vor deſſen Forum Kinder der Ar
beiterviertel des Oſtens und Nordens abgeurteilt werden. eine
ſtändige Abnahme feſtgeſtellt werden. Jm Jahre 1910 ſtanden
dort zur Anklage 1834 Jngendliche unter 18 Jahren, im Jahre
1912 ſank die Zahl auf 1501, und im Jahre 1913 auf 1292. Von
den 1292 Kindern ſtammten 476 von Eltern, die keinen gemein-
ſamen Haushalt mehr führten, oder waren Kinder, deren
Mütter verwitwet, geſchieden, eheverlaſſen waren oder von
ihrem Manne getrennt lebten; ein kleiner Teil war ganz ver
waiſt und eine ſtattliche Zahl entfiel auf die Kinder unehelicher
Geburt. Vorbeſtraft waren 248 Kinder im Jahre 1910; dieſe
Zahlen verminderten ſich 1912 auf 199 und 1913 auf 143.

Zu dieſem günſtigen Reſultat dürfte die von der Arbeiter
ſchaft eingeſetzte Kinderſchutz kommiſſion ihren erheb-
lichen Teil beigetragen haben.

Die Analphabeten in Jtalien.
Die Ergebniſſe der italieniſchen Volkszählung am 10. Juni

1911, die ſoeben veröffentlicht werden, weiſen bei einer Ge-
ſamtzahl von 29 459 268 Einwohnern im Alter von über ſechs
Jahren 37,66 Prozent des Leſens und Schreibens
Unkundige nach. Jn Kalabrien ſind die Analphabeten am
zahlreichſten, ſie machen dort 70 Prozent der Bevölkerung aus.
Jn Piemont dagegen iſt ihre Anzahl am geringſten, nämlich
11 Prozent

Allerlei.
Ein Erblaſſer Wilhelms II.

Jm Auguſt vorigen Jahres wurde gemeldet, daß ein in Plauep
verſtorbener Rentier namens Knorr Wilhelm II. zum Univerſal
erben ſeines etwa drei Millionen betragenden Vermögens ein
geſetzt, gleichzeitig ſeine Frau und ſeine übrigen Verwandten ent
erbt habe. Die fette Erbſchaft ſtellt ſich jetzt aber als bedeutend
magerer dar: ſtatt der drei Millionen ſind nur drei Hundert
tauſend vorhanden, und auch dieſe beſtehen zu zwei Dritteln aus
Liegenſchaften, die bei der ſchweren Wirtſchaftskrifis in Plauen
kaum zu verwerten ſind. Dazu kommt, daß die Witwe ihr
Pflichtteilsrecht geltend gemacht hat, das von Wilhelm II.
anerkannt worden iſt, und ſchließlich haben auch die nächſten Ver
wandten Knorrs, die nicht auf Roſen gebettet ſind, Abfindungs
ſummen erhalten. Für den Kaiſer bleibt alſo nicht viel übrig.

Die ganze Teſtamentsgeſchichte erinnert ſtark an den Bauern,
der zum Notar ging, ſein Teſtament zu machen, und nun hinter
einander diktierte: „Jch vermache der Kirche hunderttauſend, der
Schule hunderttauſend Als der Notar ihn ganz erſtaunt
fragte, ob er denn überhaupt ſo viel Geld habe, meinte er treu
herzig: „Das nicht, aber ich möcht' meinen guten Willen J

Der gute Wille des Herrn Knorr verdieut allerdings, der Nach
welt überliefert zu werden. Zu ſeinen Lebzeiten wollte er nichts
von ſeinem Gelde entbehren. „Aber, wenn ich tot bin,“ meinte
er, „kann meine Frau ruhig hungern, damit ich als Patriot da
ſtehe, der ſein ganzes Vermögen dem Kaiſer vermacht hat.“
dieſer Knorr nicht der Typus des deutſchen Patrioten

Ein Opfer der Patrioten verläßt Zabern.
Die Witwe Evers, die berühmte Zeugin des Militärs

im Reuter-Prozeß, verſendet folgende Traueranzeige:
„Mit dem 1. Juli d. J. verlaſſe ich Zabern und ſiedle nach

Saarburg i. Lothr. über, um mich dort meinem Zweig-
geſchäft zu widmen. Seit 24 Jahren in Zabern anſäſſig, hatte
ich auch nach dem Tode meines Mannes eine auskömmliche
Exiſtenz bis zu dem Tage, an welchem der bekannte Militär-
ptozeß begann und ich mich veranlaßt ſah, als Zeuge auf-
zutreten. Seit jener Zeit iſt mein ſeit 27 Jahren beſtehen-
des Geſchäft ſo zurückgegangen, daß ich ge
zwungen bin, das Feld zu räumen, um mir einen
anderen Wirkungskreis zu ſuchen. Aus angeführten Grün-
den wende ich mich Saarburg zu, wo ich nach den unaus-
gegen Anfeindungen am hieſigen Platze Ruhe zu finden

offe.“
Der Patriotismus ſämtlicher nationalen Stammtiſche

Deutſchlands, die bekanntlich geſchworen hatten, alle ihre
Zigarren nur noch bei Frau Evers zukaufen, hat alſo
nicht einmal hingereicht, um ihr Geſchäft ein Jahr überWaſſer zu halten. Wer iſt wohl das ärmſte Geſchöpf auf der
Welt? Wir glauben: wer ſich auf den Opfermut der teutſchen
Patrioten verlaſſen muß.

Der Caillaux-Prozefß.
Caillaux erhob in der Montagsverhandlung gegen gewiſſe Mit-

teilungen des Figaro Einſpruch und wies lebhaft auf die Quelle
des Vermögens Calmettes hin. Darauf wurden die als Zeugen
geladenen Aerzte vernommen. Dr. Dohyen, welcher erklärte,
techniſch und in vollkommener Unabhängigkeit ſprechen zu wollen,
kritiſierte lebhaft das Verfahren der Aerzte, die Calmette behandelt
haben. Dr. Doyens Bekundungen riefen bisweilen Proteſtrufe her
vor. Er ſchloß mit der Ausſage, die Wunden Calmettes ſeien
nicht tödlich geweſen.

Der Werftprozeß vor dem Reichsgericht.
Das Reichsgericht gab der Reviſion des Kaufmanns

Frankenthal, der vom Landgericht Kiel am 28. Mai des
Vorjahres mit ſechs anderen Angeklagten wegen Beſtechung
zu zwei Jahren ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden
war, in einem Punkte ſtatt, der die Beſtechung des früheren
Gerichtsdieners Rolf betrifft. Jm übrigen wurde die Revi-
ſion, ſowie diejenige der Tochter des Angeklagten, als unbe
gründet verworfen.

Ein tanbſtummer Luſtmörder.
Ein ſchändlicher Mordverſuch wurde in Hamburg von dem

44jährigen taubſtummen Schneider Wilhelm Börger aus Ober
mahnen verübt. Börger ſtürzte ſich mit einem Meſſer auf den
13jährigen Knaben Hodewald, der zu ihm gekommen war, um eine
Jacke anzuprobieren. Er verſetzte ihm mehrere ſchwere Stiche in
die Halsgegend. Auf die Hilferufe des Knaben ſtürzten Nachbarn
herbei, die den Knaben aus den Händen des Wüſtlings befreiten.
Bei der Vernehmung, ie mit Hilfe eines Taubſtummenlehrers
erfolgte, erklärte der Schneider, daß er bereits zu Beginn der
Woche die Abſicht gehabt habe, einen Luſtmord an dem Knaben
auszuführen und dann die Leiche zu zerſtückeln. Man den
Knaben am Leben erhalten



i lbrigade
den in Kenntnis geſetzt. Bald darauf traf eine Gerichtskom
miſſion des Landgerichts Tharandt auf dem in der Nähe der
Taennichtmühle gelegenen Felde ein. Die behördliche Er
mittlung ergab folgendes: Es handelt ſich um einen etwa ein
Jahr alten Knaben und um ein etwa zwei Jahre altes Mäd
chen. Dem einen Kinde war der Schädel geſpalten. während
der Tod des anderen Kindes anſcheinend durch e
herbeigeführt iſt. Die Leichen haben an der Fundſtelle, die
ungefähr 60 Meter von der Straße mitten im Felde in unbe
wohnter Gegend liegt, ſchon ſeits bis s Wochen gelegen.
Einige Gliederteile ſind verſchwunden. Ueberreſte der Klei
dungsſtücke wurden von der Landeskriminalpolizei Freibebeſchlagnahmt. Nach dem Befund handelt es ſich vermutli g

um Kinder von Sachſengängern.
Todesopfer des Polizeirevolders.

Jn der Roſenſtraße in Breslau wurde ein Kriminalbeawter, der

einen r abführen wollte, tätlich anS en b dem Lokalanz. zufolge zunächſt einen blindenchu d kann ſcharſe Schüſſe ab. Zweider Angreifer
wurden tödlich getroffen und ein dritter ſchwer verletzt.

Eine Stellungnahme zu dieſem ſchweren Konflikt mit dunklem
ſozialem Hintergrund iſt erſt möglich, wenn nähere Einzelheiten
vorliegen.

Eifenbahnunglück.
Auf der Strecke Luxemburg--Brüſſel riß ein mit drei Lokomotiven

beſpannter Güterzug entzwei. Die Maſchine, die am Ende des
Zuges Schiebedienſte leiſtete, preßte ihren Wagenpark ſo feſt an
die erſte Hälfte, daß 40 Sagen aus dem Gleis ſprangen.
Nach einer Meldung des ſollen Haufen von zer-trümmerten Kohlenwagen auf beiden Seiten liegen.
Den ganzen Tag mußten die luxemburgiſchen Züge umgeleitet
werden. Bei dem Unfall ſind zwei Mann des Zugperſonals
getötet und andere ſchwer verletzt worden.

Bombenexploſion in Warſchau.
Auf dem Hauptpoſtamt explodierte eine Höllenmaſchine, die in

ein Poſtpaker verpackt war. Bei der Exploſion wurden mehrere
Perſonen ſchwer verletzt. Von wem die Sendung aufgegeben
iſt, iſt laut Voſſ. Ztg. bisher nicht feſtgeſtellt worden.

Sechs Perſonen bei einem Brande umgekommen.
Ein Blitzſtrahl ſetzte ein Familienwohnhaus des Ritter

gutes Popowa bei Strellno in Flammen. Die Bewohner
ſchliefen bereits und konnten nur mit Mühe das nackte Leben
in Sicherheit bringen. Bei den Rettungsarbeiten gerieten
jedoch drei Arbeiter und drei Kinder in die Fummen und ver
brannten. Die ſechs Unglücklichen konnten nur noch als ver-
kohkte Leichen aus den Trümmern hervorgezogen werden.

Drei Kinder verbrannt.
Jn Stolberg (Rheinland) entſtand, wie die Kölniſche Volks

zeitung meldet, infolge einer Benzinexploſion in einem Gold-

Da Freitag d. 31. t Sengralvermer 1 Hictendo eVoreins- um 9U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Anzeiger., littDie Beröffentüch e Srrerwer
e n ungnachſtehender Beranſtaltungen er e en e

folgt wöchentlich. Jahresbeitrag Abfahrt 10

Aus Königsberg kommt die Meldung, daß die dortige
Polizeibehörde die n der geplanten Friedenskund
r der Sozialdemokratie verboten hat. Die Meldung

beinahe unglaublich. Kennen denn die Königsberger
den das Vereinsgeſetz nicht? Womit will man das Ver

bot e nräü Und iſt den Königsberger Behörden nicht be
kannt, daß die deutſche Regierung ſich ſelbſt für den Frieden
bemüht? Wie kann man es unter ſolchen Umſtänden wagen,
gegen die geplanten Veranſtaltungen einzuſchreiten?

Auch in Leiyzig ein Verbot.
Dem Vorſitzenden des Leipgiger Begzirksvorſtandes, Genoſſen

Lipinski, ging auf das Geſuch um die Hergabe des Meß-
plahes zur Kundgebung gegen den Krieg folgende Antwort zu:

Auf Jht Geſuch vom geſtrigen Tage teilen wir Jhnen hier
durch mit, daß wir als Vertreter der Stadt Leipzig, der
Eigentümerin des Meßplatzes, es ablehnen müſſen, dieſen
Platz zu der von Jhnen geplanten Kundgebung am Mittwoch
abend zur e zu ſtellen, da die öffentliche Sicherheit
es erfordert, daß in der gegenwärtigen ernſten Zeit jede Be
unruhigung unſerer Einwohnerſchaft vermieden wird.

Der Rat der Stadt Leipzig.
Daß die Kundgebungen gegen den Krieg eine Beunruhi-

gung der Leipziger Einwohnerſchaft verurſachen könnte,
ſeltſame Ratsweisheit! Wir wiſſen im Gegenteil, daß die
Verweigerung des Meßplatzes zu der Kundgebung bei
dem größten Teil der Leipziger Bevölkerung Beunruhigung
verurſachen wird. Der Leipziger Bezirksvorſtand beruft nun
für die vereitelte Kundgebung unter freiem Himmel zu Don-
nerstag abend acht Verſammlungen ein.

Mobiliſterungs-Schwierigkeiten.
Wien, 28. Juli. Wie es heißt, erleidet das Ausheben in

Böhmen mehrfach Stockungen, da Stellungspflichtige tſchechi
ſcher Nationalität ihrer Einberufung nicht Folge leiſten
und über die Grenze zu entkommen ſuchen. Jnfolgedeſſen iſt
ſeit geſtern an den Grenzübergängen, auch an den nach
Deutſchland führenden, ſtrenger Paßzwang angeordnet
worden.

Friedenskundgebungen in Paris.
Paris, 28. Juli. Nachdem der Verband der Ar

beiterſyndikate ſeine Mitglieder geſtern abend zu einer
Kundgebung für den Frieden auf die Boulevards
berufen hatte, entwickelte ſich gegen 9 Uhr ein ſehr lebhaftes
Treiben. Als in der Nähe des Faubourg Poiſſonière einige
Rufe „Nieder mit dem Krieg!“ laut wurden, erfolgten Gegen
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kundgebungen. Man rief: „Es lebe die Armee!“ Die Polizei
ſtellte die Ruhe wieder her und nahm mehrere Verhaftungen
vor. Etwas ſpäter ſammelten ſich von neuem Leute in der
Nähe des Foubourg Poiſſonière an, die „Nieder mit dem
Kriegl“ riefen und die Internationale ſangen. Die Polizei
zerſtreute ſie ebenfalls

Aus Rußland.
Petersburg, 28. Juli. Ein neues Geſetz verkürzt die

Meldungsfriſt einberufener Reſerveoffiziere von 8 auf 8 Tage.
Bei der Abreiſe ſerbiſcher Reſerviſten fanden auf dem

Bahnhofe Sympathiekundgebungen ſtatt. Die ruhige Stim
d r an in Erwartung des Einfluſſes Deutſchlands und

g

Abhebung der fremdländiſchen Depoſiten
Berli n, 28. Juli. Jn den Depoſitenkaſſen der im Weſten

Berlins gelegenen Bankfilialen fiel es geſtern allgemein auf,
daß viele Ausländer, namentlich Engländer, Ruſſen und
Polen, ihre größeren Depots abhoben.

Schwere Grubenkataſtrophe in Weſtfalen.
Dortmund, 28. Juli. Auf Zeche Adolf v. Hanſemann

in Mengede geriet während der Nachtſchicht das Flöz Dickebank
auf Schacht II in Brand. Bis 6 Uhr morgens waren ſechs
Tote geborgen. Man ſchätzt die Zahl der Umgekommenen
auf insgeſamt fünfzehn.

Dortmund, 28. Juli. Nach Auskunft des Oberberggmts
beſtätigt ſich unſere Meldung von dem Unglück auf der Zeche
Adolf v. Hanſemann. Bisher ſind ſieben Tote geborgen wor-
den etwa ebenſoviel befinden ſich noch in der Grube. Ueber
ihr Schickſal iſt nichts bekannt. Das Unglück ereignete ſich da-
durch, daß ein Damm, der einen Flözbrand abdämmen ſollte,
durchbrach. Von der Zeche ſelbſt waren beſtimmte Einzelheiten
bisher nicht zu erlangen.
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Halle, 29. Juli

Die Welt hat Krieg geführt weit über 2wanzig Jahr
nunmehr ſoll Friede ſein, ſoll werden wie es war.
Sie hat gekriegt um das, o lachenswerte Tatl
was ſie, eh ſie gekriegt, ſchon längſt beſeſſen hat.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

V. Merſeburg.
I.

Das beſte komme zuletzt. Sicher iſt, daß Merſeburg
unter den betrachteten Städten die erſte Stelle einnimmt.
Es gehört zu den bevorzugten Städten die am Laufe der Saale
Anteil haben. Auf eine tanſendjährige Kultur kann unſer
Merſeburg zurückblicken. Entſcheidende Ereigniſſe haben ſich
auf ſeinem Grunde abgeſpielt. Auf dem linken Saaleufer, das
den öſtlichen Rand des zwiſchen Unſtrut und Saale ſich aus-
breitenden niedrigen Plateaus bildet, waren zur Zeit der
Karolinger, 750 n. Chr., vielleicht ſchon der Merowinger, 480
n. Chr., Befeſtigungen angelegt worden. Sie ſtellten Vollwerke
im Kampfe gegen die umwohnenden Slawen dar; ſie waren
Koloniſations- Vorbedingungen des Chriſtentums.

Unter den Sachſenkaiſern trat Merſeburg aus ſeiner
Verborgenheit hervor; es tritt ins Licht der Geſchichte. Kaiſer
Heinrich der Finkler iſt der erſte, der es wagt, den verheerenden
Einfällen der Ungarn die Spitze zu bieten. Ganz in der Nähe
der Stadt wurde die Entſcheidungsſchlacht des Jahres 933 ge
ſchlagen, nach der die Ungarn das Wiederkommen für immer
vergaßen.

Die Glanzzeit Merſeburgs trat erſt unter der Regierung
Otto des Großen ein, von dem es zum BViſchofsſitz unter dem
Erzbistum Magdeburg erhoben wurde. Unter dem letzten
Kaiſer aus ſächſiſchem Stamme, Heinrich II., wurde die Dom-
kirche gegründet. Dieſe Schöpfung Heinrichs iſt vielfach um-
gebaut und erneuert worden und nur ihre Grundfeſten ſind
noch für die heutige Domkirche erhalten.

Noch einmal erlebte Merſeburg glänzende Kaiſertage, als
Friedrich I. 1152 daſelbſt weilte. Dann verſchwand die Stadt
mehr und mehr aus der Reichsgeſchichte, und nur als Biſchofs-
ſiß behielt ſie noch Bedentung. Von hier aus breitete ſich nun
allgemach Kultur über das Land, hier gliederten ſich der Kreuz-
gang, das Schloß, die Domherrenhäuſer an, ſo daß heute das
Ganze wie aus einem Guß erſcheint. Neben der biſchöflichen
Gemeinde entwickelte ſich ſtetig die bürgerliche. Aus einer
alten wendiſchen Niederlaſſung und einer jüngeren deutſchen
Dorfſiedelung dürfen wir uns, bereits unter Kaiſer Heinrich,
die Anfänge einer erſten bürgerlichen Gemeinde denken.Von der gFeit, da man bei den Deutſchen überhaupt zuerſt
zwiſchen Dorf und Stadt unterſcheidet, ſind es vornehmlich die
Mauerumgürtungen, die der Siedelung, unter dem Burgfrieden
ſtehend, den Charakter der Stadt aufprägten. Der fürſtliche
bezw. biſchöfliche Schutz hatte für die Bewohner einerſeits viele
Annehmlichkeiten, andererſeits aber auch viele Beſchränkungen
zur Folge. Dem Recht Markt zu halten, ſtand das Verbot
des ffentragens gegenüber. Und ſo konnte ſich im Anſchluß
an das alte Kloſter ein ſelbſtändiges Gemeinweſen zunächſt
nicht bilden. Dieſes Kloſter St. Petri und Pauli, urkundlich
zuerſt ums Jahr 1012 erwähnt, lag bei der alten Burg auf
der nördlichen Höhe neben dem Weinberg. Genau ſo wie dieſes
Kloſter ſtanden auch die Kirchen der Stadt unter dem Hochſtift.
Dazu gehörte auch die Kirche St. Sixti, um 1050 von Biſchof
Hunold gebaut, einer Anlage, der wir ſpäter näher treten wer-
den. Nach ihrem Wachstum wurde die Stadt 1216—-40 unter
Biſchof Eckehard mit einer ſteinernen Mauer umgeben, die
man dann in den folgenden Fahrhunderten beträchtlich ver-
ſtärkte. Sie führte von der Saale hinter der Riſchmühle zum
Sixtitore, von da nördlich zum Hältertore, dann nach Oſten
zum Königstore und von da wieder zur Saale. Der ſoge-
nannte Eulenturm lag innerhalb dieſer Manerumzirkung.
Die Lage am Fluſſe begünſtigte den Handel, namentlich durch
wichtige Privilegien (Gerechtſame) Kaiſer Friedrichs I., die
dem Biſchof geſtakteten, den Markt zu erweitern und über die
Saale hinaus nach dem anderen Ufer auszudehnen. Davon
erhielt die mit eigenen Befeſtigungen verſehene Vorſtadt den
Namen „Neumarkt. hochintereſſante Kirche, ein
Meiſterwerk des romaniſchen Stiles beweiſt uns, daß diefer
Ortsteil bereits im 12. Jahrhundert eine ſelbſtändige Ge-
meinde war.
Zu einer größeren ſelbſtändigen Entwickelnung, zu einer Los-löſfung von der biſchöflichewm Herrſchaft brachte es die Stadt

noch nicht. Verheerende Brände, wie die die von 1323, 1387,
1400, 1444 und 1479 brachen die Kraft des ſtädtiſchen Gemein-
weſens. Jm 15. Jahrhundert ſtand Merſeburg mit mittel- und
norddeutſchen Stadten im Bunde und hatte ſich ſogar der
Hanſa angeſchloſſen obſchon dieſer Umſtand es nicht

z

unabhängig von der biſchöflichen Vormundſchaft machte. End-
lich 1544 wurde die Stadt durch die Reformation frei. Der
Sieg des Luthertums zog auch in Merſeburg ein. Schlimme
Zeiten kamen für die Stadt, während des ſchmalkaldiſchen
Krieges, in der der neue Glaube arg erſchüttert wurde, aber
mit dem Scheiden des letzten Biſchofs Michael Heldingk war
der Sieg des Luthertums endgültig beſiegelt.

Fortan verwalteten Adminiſtratoren aus dem kurfächſiſchen
Hauſe der Wettiner das Stift Merſeburg. Das Haus Sachſen-
Merſeburg erkor ſich nun Merſeburg zur Reſidenz. Mit Herzog
Heinrich 1738 ſtarb die Merſeburger Linie der Wettiner aus,
und ihr Land wurde mit dem Kurfürſtentum Sachſen
vereint. Die Wettiner haben namentlich im 16. und 17. Jahr-
hundert viel für Merſeburg getan. Das heutige Stadtbild
verdankt es deren banfreudigen Fürſten. Hierbei ſei vor allem
des gründlichen Umbans des Schloſſes unter Johann Georg und
Chriſtian d. Ae. gedacht. Von letzterem ſtammt die Garten-
anlage mit den vier Steinpyramiden. Während dieſer Jahr-
hunderte litt Merſeburg recht oft unter ſchweren Seuchen und
Bränden. Die Kriege des 17. und 18. und zu Anfang des
19. Jahrhunderts, die Deutſchland heimſuchten, verſchonten
unſere Stadt nicht, denn ſeine geographiſche Lage an der
großen Straße von Nord nach Süd brachte ſie oft den krie-
geriſchen Entſcheidungen nahe. Kaiſerliche und Schweden be-
ſetzten wechſelweiſe die Stadt, in unmittelbarer Nähe wurden
die großen Schlachten von Breitenfeld 1631 und 1642 und bei
Lützen geſchlagen, in der Guſtav Adolf den Tod fand. Auch
der ſiebenjährige Krieg legte der Stadt ungeheure Opfer auf
und im Oktober 1806, nach dem Zuſammenbruch Preußens,
wurde ſie von den Franzoſen geplündert. Genug des Elends.
Bei der ſtaatlichen Neuordnung Deutſchlands auf dem Wiener
Kongreß kam Merſeburg von Sachſen zu Preußen. Seit
dieſer Zeit befindet es ſich in beſtändiger Aufwärtsentwicklung,
die, wenn auch hinſichtlich der Wohlfahrt durchaus zu begrüßen
war und iſt, andererſeits jedoch der Eigenart und Schönheit der
Stadt manchen Abbruch getan hat.

Eine Stadt ſtellt gleichſam ein Gehänſe dar, in dem die
Wünſche und Sehnſüchte der Zeit ihren baulichen Niederſchlag
finden. Den ganzen Organismus einer Stadt ſeiner Weſen-
heit gemäß zu erkennen, ſoll unſere Wanderung dienen.

Wir nähern uns der Stadt vom Bahnhof kommend auf der
Bahnhofſtraße. Die modernen Backſteinbauten des kaiſer-
lichen Poſtamtes und der katholiſchen Kirche laſſen uns deut
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lich erkennen. daß ſie Werke der Gegenwart ſind. Da iſt nichts
von jenem Zauber zu ſpüren, den die alten Bauwerke aus-
nahmslos auf uns ausüben. Sie ſtellen reine Reißbretter-
arbeit dar, die ohne Rückſicht auf die landſchaftlich und
hiſtoriſch bedingte Stimmung im Hirn eines Bureanumenſchen
entſtanden iſt.

Dann durchſchreiten wir die Schulſtraße bis zum Schnulplatz.
wir betreten den alten Stadtbezirk. Auch an den Schul-
gebäuden können wir nur ſehen, wie wir Schulen nicht
bauen ſollen. Hier iſt nun auch ſcheinbar über den bloßen
Zweckgedanken hinausgegangen und doch iſt keine erfreu-
liche Wirkung vorhanden. Die bloße Architekturform tut es
eben allein nicht, es iſt eine mäßige Gedankenarbeit, das, was
die Kunſt einzig auszeichnet, das Gefühl fehlt. Da iſt
weder von einer Gliederung der Baumaſſe, noch von einer
Herz und Gemüt anregenden Velebung die Rede. Was macht
die Kindesſeele mit allerlei Architekturelementen, die angelernt
und gedankenlos aneinander gereiht ſind? Sie müſſen ihr
leer bleiben. Heute iſt dies verkannt und wo immer ein Schul-
haus errichtet wird, die Zweckform wird ſich mit jenem rühren-
den Zauber, den wir Kunſt nennen, vermählen.
Wenden wir uns zur Rechten in die kleine Ritterſtraße.
In geſchwungener Linie gleitet ſie dahin, dem Auge Bild auf
Bild gewährend. Vor allem entzückt uns die ſchöne Geſchloſſen
neit. Die Straße endet in einer Platzerweiterung, ein beacht-
licher Neuhau ſtellt ſich quer vor. Es iſt ein modernes Ge-
ſchäfts haus mit Pfeilerſyſtem. Nicht eben ſchlecht, wenn
es auch bergehoch entfernt iſt von jenen alten Bautypen, bei
denen uns das Herz aufgeht. Wir ſehen da, daß die eigent
lichen ſtützenden Gebäudeteile durch ſchlanke Pfeiler gebildet
werden, zwiſchen denen die Decken bezw. die Fußböden auf-
ge hängt ſind. Ein Bautyp, der mit dem Weſen der Gotik
einige Verwandtſchaft hat, dem aber des innneren Zweckes
willen die der Gotik eignende Ruhe mangelt. Er-
friſchend wirkt dabei der harte deutſche Giebel, der nur an
ſeinem Anfang durch eine architektoniſch ausdrucksvollere Form
betont iſt. Das ſchwere wuchtige Portal iſt leider jedes Lieb-
reigzes bar. Seine neuen Formen zeugen von einer gewiſſen
Sucht aufzufallen. Jſt das nun, fragen wir uns, das Rechte?
Allerdings, leider iſt es der wahre Ausdruck der Gegen-
wart, der Umgebung ſich nicht beſcheiden einzupaſſen, ſondern
ſie zu überbrüllen: Scheinweſen.

Wir ſtehen am Entenplan. Der Blick vorwärts iſt vortreff-
lich. Die Stadtkirche St. Maximi reckt uns ihren
Turm entgegen. Es ſind ſpätgotiſche Formen, deren wir uns
nicht ſo recht zu freuen vermögen. Da klettern am Turm
Strebepfeiler hinauf, über deren innere Berechtigung wir in

Dieſes, die ganze Weſenheit
der Gotik kennzeichnende Vauglied, iſt zur bloßen Flächen-
belebung geworden. Einem Gewölbeſchub haben die Strebe-
pfeiler nicht mehr zu begegnen. Bis hoch hinauf, wo der
Berechtigung. Wie erfreulich wirkt dagegen in ihrer kühnen
Verkürzung die Strebepfeiler-Reihe des Langſchiffes. Jn ihr
wurzelt die Spätgotik noch feſt im Organiſchen.

Rechts führt uns nun der Weg nach dem Marktplatz
den wir am erfolgreichſten betrachten, indem wir uns ſo ſtellen,
daß der entzückende Rengiſſancebrunnen mit in unſer Bild
fällt. An der uns gegenüberliegenden Platzſeite erhebt ſich
das ſchlichte Rathaus. Es kommt nur durch ſeine Gliederung
und ſein koloſſales Dach zu einer beherrſchenden Stellung.
1528 wurde das Gebäude als Kauf- und Gewandhanus
errichtet und erſt am Anfang des 18. Jahrhunderts ſeinem
heutigen Zwecke zugeführt. Von überraſchend ſchöner Wir-
kung ſind die Frührenaiſſance-Staffelgiebel. Die Früh-
rengiſſance löſte die Gotik ab und dieſe klingt uns in der
ſtraffen Betonung der Senkrechten wieder. Prüfen wir ſofort
das oben Geſagte nach. Hat dieſe bogenförmige Staffelung
irgend einen praktiſchen Zweck? Der Giebel wäre bis zur
Dachſchräge vollauf genügend geſchloſſen, aber der Menſchen-
geiſt befriedigt ſich hierbei nicht, er läßt den Giebelkanten hoch-
aufſchließend ſtufenweiſe Mauerkörper entſteigen, beendet dieſe
an Ende durch Geſimſe und ſchließt ſie einzeln mit einem
Halbrund. Eine herrliche Kunſtform hat ſich offenbart, offen-
bart in jenem weit über das Notwendige hinausgehenden
Ueberſchuß. Jm ſchönen Verhältnis gliedert der im halben
Achteck vorgeſchobene Miktelban. Die krönende zierliche La-
lerne läßt das ernſte Gebäude ſchier luſtig ausklingen. Weniger
ſtark bewegt uns das Portal, eine Arbeit des 18. Jahrhunderts.
Die offene Vorhalle iſt nicht recht genutzt, die ſeitlichen Teile
ſind tot und mögen zu Nachtzeiten der Würde des Hauſes zum
Trotz wobl des Hfteren einem ſehr unwürdigen 2wecke dienen.

Nicht daß die Verhältniſſe des Portales ſchlechte wären, die
Architektur iſt klar und gut gezeichnet, aber der Schmuck, als
Ganzes genommen einwandfrei, zeigt uns die Mängel des
Barokſtils. Unklare Zeichnung, wildbewegte Gewandfiguren.
Links eine brave Hausehre mit etwas billiger Symbolik, einer
Gluckhenne mit ihren Kleinen, rechts einen Herakles (Her-
kules), der Hydra des vielköpfigen Untiers den Garnus machend,
als Symbol der Vernichtung alles dem ſtädtiſchen Gemein-
weſen Feindlichen.

Während ſich nun innerhalb des Marktbildes noch das meiſte
anſpruchslos einordnet, dürfen wir nicht verſchweigen, wel-
chen Wertes das zur Rechten des Rathauſes vorſpringende
Giebelhaus iſt. Wir denken, daß es kein Neubau iſt, ſondern,
daß das alte Haus nur ein neues Gewand angezogen hat. Der
Giebel iſt herb und naiv, wahrſcheinlich hat der Bauherr aus
Sparſamkeitsrückſichten ſich an ihm nicht vergriffen, aber was
iſt aus der Faſfade im übrigen geworden. Der Mann hat
ſicher das ſchönſte Haus am Platze ſchaffen wollen und ſchwelgt
geradezu in dem alten teuren Beſitz. Aber nun prüfen wir
den Wuſt von Formen auf ſeinen inneren Wert. Gedankenlos
ohne das ſinnvoll Liebenswürdige ſehen wir Konſole, Ohren,
Schlußſteine und Verdachungen aneinander gereiht. Das eine
läßt das andere nicht zur Wirkung kommen, ein Motiv ſchlägt
das andere tot, ohne doch dem Ganzen Reichtum zu geben.
Abgeſehen von der Kümmerlichkeit der Einzelformen fehlt oft
und jede Steigerung. Denken wir uns die Geſchoſſe zu und
denken wir uns im Giebel ſelbſt beſcheidene Fenſterlein und
er würde mit ſeiner Umrandung entzückend wirken.

Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Es war Sommer geworden. Liſette füllte die Vaſen mit
Roſen.

„Heute vor einem Jahr zogen wir ein,“ ſagte ſie
Jch erſchrak. Was hatte mir dieſes Jahr gebracht? Für

das Gute, das ich getan, laſtete die Feindſchaft der Menſchen
auf mir wie ein Gericht. Die Früchte meiner Arbeit fielen auf
Stein und Sand. Die Einſamkeit verdorrte mein Herz. Die
Traurigkeit vernichtete meine Kraft. Auch der große Roman-
tiker Zarathuſtra tröſtete mich nur noch in den Stunden, da ich
ihn las.

Jn dieſen Tagen geſchah es, daß Liſette an einem Nachmittag
mit verweinten Augen ins Zimmer trat, eine Zeitung in der
Hand.

Jch wußte ſofort, daß alles mich betraf und fuhr auf, wie aus
dumpfem Traum geweckt.
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Dort ſtand in kurzen Sätzen, daß der Herr auf Falkenhain,

Major und Johanniterritter Chriſtian von Falkenhain heute
nacht. vom Schlage getroffen, geſtorben ſei, ohne das Bewußt
ſein zurückerlangt zu haben.
Mir kein Wort, kein Telegramm. Aus der Zeitung erfuhr
ich den Tod meines Vaters, meines Feindes, der mich von der
Heimat verbannt hatte.

Erſchüttert ſtarrte ich auf die kalten nüchternen Worte, die
wie Poſaunen mein Jnneres trafen. Nun hatte ich die Hei-
mat erſt ganz verloren, keine Hand würde ſich öffnen, mich
dahin zurückführen. Nie mehr konnte ich meinen Vater über
zeugen von der Lauterkeit meines neuen Weges, meiner Hoff-
nungen und Arbeiten.

Aber hätte er ſich überzeugen laſſen? Er, deſſen Leben doch
auch auf Schein und Unchrlichkeit gegründet war, der eine
Melitta neben ſich duldete und mich verbannte? Denn wie
hätte er ſich zu mir geſtellt, wenn ich Türmer geheicratet, alſo
eine gute Verſorgung um die Preisgabe meines Körpers ge-
ſucht hätte? Ja, dann wäre alles gut geweſen, alles vergeſſen
und verziehen.

Als Türmer am Abend kam, wahrſcheinlich um mich vor un
nötigen Erſchütterungen zu ſchützen, war ich ruhig geworden.
Mein Vater war mir ja ſchon lange geſtorben und zwar ein
Vater, dem ich nichts mehr zu danken hatte auf der Welt, als
das nackte Leben und viele unnötige Kämpfe und Ueberwin-
dungen.

„Warum haben Sie mich nicht einmal gerufen, in der ganzen
Zeit?“ fragte Türmer und erforſchte meine Züge, die gewiß
die Spuren meiner Leiden trugen.

Sollte ich ihm ſagen: „Weil ich keine falſchen Hoffnungen
erwecken mochte?“

Nein, ich ſchwieg. Zwiſchen uns ſtand ſein Begehren. Er
konnte mir der Freund nicht ſein, den ich ſuchte. Und ich hätte
ihm ſo gerne die Hände gereicht: „Tröſte mich, ſei mein Ver
trauen, meine zweite Seele.“

Ja, was fing ich nun an, mit der Liebe. die er mir bot?
Sie war gewiß ſo gut und ſchön, wie Liebe ſein kann und ſie
war doch nichts anderes, als das Beſitzergreifenwollen, als die
Luſt des Mannes am Weibe.

Aber bereits lehnte ſich all mein Jnneres auf gegen dies Be-
ſitzergreifenwollen, dieſen Trinmph der männlichen Kraft. Er
hatte immer ſchlecht geendet und mein Herz in die Niederungen
der Leidenſchaft geführt, meinen Körper zum Sklaven gemacht
und meine Secle vergiftet.

So legte ich denn meine Hände auf Türmers Arm: „Jch
habe Sie nicht gerufen, weil ich arbeiten mußte. Aber heute
und morgen will ich mich erholen und freuen und an nichts
anderes denken, als daß Sommer iſt.“

Wir fuhren ins Freie und ſprachen weder von dem Toten in
Falkenbain, noch von meiner ungewiſſen und bangen Zukunft.

Türmer las mir aus Goethes Weſtöſtlichem Diwan vor:
„Trunken müſſen wir alle ſein!
Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein!“

Ja, ich wollte meiner Jugend vertrauen, die immer wieder
neue Briſcken der Hoffnung baute.

An viel Bewegung in friſcher Luft, weite Ritte und Fahrten
gewöhnt, bekam mir die gänzlich ungewohnte ſitzende Lebens-
weiſe nicht. Kopfſchmerzen und Schlafloſigkeit nahmen über-
hand. Jch ſehnte mich nach freien Winden, nach der Stille und
Feierlichkeit unſerer Wälder, im Traume hörte ich das Meer
rauſchen und ſah das Grün ſeiner rollenden Wogen.Mit Liſette reiſte ich in ein kleines Holſteinſches Bad. Fch
wollte das unglückliche Manuſkript, das zu Hauſe lag, ver-
geſſen, und neue Arbeiten beginnen.

Schon wurde die Luft herbſtlich klar und der Himmel von
jenem durchſichtigen und doch ſo tiefen Blau, das den Wan-
derer mit Frühlingsſehnen in die Ferne lockt, Erlebniſſen ent
gegen, die am Rande des Sommers mit beſonderer Jnbrunſt
winken: „Noch blühen Roſen überall, noch ſind die Felder voll
Gold und Mobn, das Buchenlaub grün, tief grün, und die
Wälder geheimnisvoll. Komm, fürchte dich nicht, genieße, ge-
nieße drücke die Hände auf dein Herz. Es ſchlägt im Takt
mit allem Leben ringeum, es lebt, es lebt dies Herz und alle
Schönheit der Erde, alle Fülle, aller Segen ſtrömt ihm zu.“

Nach langer, böſer Zeit der inneren Verzagtheit ging ich zum
mal wieder beglückt und befreit durch dieſe letzten Auguſt-
age.
„Trunken müſſen wir alle ſein
Es war, als hätte dieſer Vers mich zu neuem Leben erweckt.

Den ganzen Tag klang er mir im Herzen wie eine ſilberne
Glocke, ein lockender Ruf. Wo war die Jugend, die ſich mit mir
begeiſtern, mit mir trunken ſein wollte? Entgegen aller Klug-
heit der Welt, aller Nützlichkeitsphiloſophie das Schöne lieben,
weil es ſchön iſt, und das Gute tun, weil es gut iſt? Und
[leben, leben, weil das Leben ſo ſtark und fröhlich iſt. Jugend,
die nicht fragt, wann werde ich Rat und wann Geheimer Rat?
Wie erlange ich mein ſicheres Plätzchen, meine feſte Pfründe
für alten Tage? Sondern Jngend, die alles lächelnd und mit
vollen Händen dem erſten, beſten Sommertage ſchenkt?

Wenn ich Heine aufſchlug, wenn ich mich in Goethes Lyrik
verſenkte, wenn ich die Neuen: Dehmel. Liliencron, Falke las,
ſo wußte ich: nur der Künſtler hat ein Herz, nur er iſt ein
guter Menſch. Schenkende Tugend beſitzt er allein. Verſchwen-
der, Abenteurer, Held und Seelenkenner iſt er allein.

„Die goldene Kette gib mir nicht,
Die Kette gib den Rittern

Jch ſinge, wie der Vogel ſingt,
Der in den Zweigen wohnet,
Das Lied, das aus der Kehle dringt,
Jſt Lohn, der ewig lohnet.“

Wo habt ihr euren Thron, ihr wahren und einzigen Fürſten
des Volkes ihr Erſten der Menſchheit, ihr einzigen Adligen,
die ich kenne?

Jch fand euch nicht in den Königsſälen und Fürſtenzimmern,
die ich durchſchritt, ich ſah euch nicht unter dem Adel dieſes
Landes eber wird in dieſem Lande, ſcheint mic, ein Knopf-
fabrikant oder Börſenräuber adlig, als ihr. Ja, es ging mir
Wenig adlig zu unter meinesgleichen, darum komme ich zu
euch

Das war die Stimmung, in der ich die Wogen rollen ſah und
die Sonne über dem Schaum der Wogen. Das Meer beſchenkte
mich alle Tage mit ſeinem Glanz und ſeiner Schönheit. Es
ſchenkte mir ſeine Stimmungen am Abend und am Morgen.
Am Mittag, wenn der Sand wie Silber gleißte, und in der
Nacht, wenn Gold von den Rudern tropfte im Schein des
Mondes und der Lampen. Da fand ich eines Morgens im
Strandkorb meine vergeſſene Taſchenausgabe des Zarathuſtra.
Auf dem kleinen Zettel, der ihm beilag, waren Goethes Verſe
ergängt.

Unter der erſten Zeile, die ich gedankenlvs eingetragen hatte,
ſtand mit nervöſer männlicher Schrift:

„Jugend iſt Trunkenheit ohne WVein.“
Wer mochte dies Buch in der Hand gehabt haben?

der in r neuen Welt lebte, der Phantaſie beſaß,
Goethe kannte.

Hier, an dieſer einſamen Küſte lebte jemand, der mir ver-
wandt empfand, während ich draußen in der vollen Welt immer
nur Fremden begegnet war. (Fortſetzung folgt.)

Einer,
und



maſſiven Gutsmauer,

Wie Hoheit Major wurden!
Hoheit waren nun 20 Jahre alt geworden. Bruſt

ten Dutzende hoher, höchſter und allerhöchſter Orden. Hoch-
lahrte Akademien, wiſſenſchaftliche Körperſchaften hattenSe zum Ehrenmitglied ernannt. Aber Hoheit trugen noch
uptmannsuniform. Zwar Garde, das war ſelbſtverſtändlich.

Aber mit 20 Jahren noch Hauptmann! Es war einfach ein
Skandal! Das kam natürlich von den verdammten Kon-
zeſſionen, die man heutzutage dem Volke machen muß. Sonſt
wären Hoheit ſchon längſt General geweſen, kommandierender
General oder Generalfeldmarſchall. Aber ſelbſt Fürſtenſöhne
müſſen als leuchtende Beiſpiele der Pflichttreue für ihre ſpäte-
ren Untertanen von der Picke auf dienen, vier Jahre Leutnant,
vier Jahre Hauptmann.
Es ging beim beſten Willen nicht anders: vor ſeinem zwan

zigſten Lebensjahre konnten Hoheit nicht zum Major befördert
werden.

Nun war es ja ſo weit! Ein Federzug und die Sache
wäre gemacht geweſen. Aber ſo ſchnell ging es doch nicht.
Hoheit ſollten auch ihre Befähigung zu der neuen Würde nach-
weiſen. Das war ja nur eine Formalität; denn „von Gottes
Gnaden“ iſt man von vornherein immer zu allem befähigt,
zum Reden, Dichten. Erfinden, Malen, Predigen, Regieren,
überhaupt zu allen möglichen Hantierungen, nur zum Arbeiten
nicht aber allen Untertanen ſollte es offenbar werden, wel-
ches militäriſche Genie Hoheit beſaßen, und die Herzen ſollten
aufjauchzen vor Freude, und ſtolz ſollte jedes Auge vom älte-
ſten General bis zum jüngſten Rekruten auf den jungen
Führer blicken!

Alſo Hoheit ſollten zum Major befördert werden.
Hauptmann kommandiert eine Kompagnie, ein Major aber
vier Kompagnien, und das nennt man ein Bataillon. Und
ſolch ein Bataillon kann im Kriege ſelbſtändig auftreten, be
ſonders als Vorhut, wobei es die Aufgabe hat, den Marſch der
nachfolgenden Haupttruppen zu ſichern. Alſo ein Bataillons-
kommandeur iſt ein Feldherr im Kleinen! Und ihre Feldherrn-
kunſt als Führer eines Vorhutbataillons ſollten Hoheit nun vor
aller Welt zeigen!

Eigentlich hätte man nun ja dazu erſt einen kleinen Krieg
anfangen müſſen. Aber leutſelig, wie die Fürſten nun einmal
ſind, muten ſie bekanntlich ein ſolches Opfer ihrem geliebten
Volke niemals zu, und ſchließlich weiß man ja auch nicht, wie
eine ſolche Geſchichte ausgehen kann. Ein Gewehr iſt an ſich
nicht gefährlich, aber wenn damit ſcharf geſchoſſen wird ich
danke! Selbſt ein Ordenspanzer aus Kreuzen und Medaillen
ſchützt dagegen nicht. Ein Manöver iſt ſicherer, ſchmerzloſer
und bequemer.

Natürlich war an dem Tage das ſchönſte Wetter, „Fürſten-
wetter“, wie nachher die Zeitungen begeiſtert ſchrieben. Kein
Wölkchen war zu ſehen, als unſer Major noch zwiſchen Tag
und Dunkel aus dem Quartier aufbrach, der feindlichen Vor-
hut entgegen.

Drüben auf der anderen Seite kommandierten Hoheit, aber
das wußte bei uns kein Menſch.

Wir marſchierten durch verſchiedene Dörfer, die noch ſchliefen,
bald auf ſtaubiger Landſtraße, bald querfeldein über Stoppeln
und Saaten. Kavalleriepatrouillen ſprengten hin und her, und
hinter uns ratterten die ſechs Geſchütze, die uns beigegeben
waren und im Schritt folgten.

Die Sonne war ſchon aufgegangen: da ſchien eine wichtige
Meldung überbracht worden zu ſein: wir bogen vom Wege ab
und in eiligem Tempo ging's über einige Hügel hinweg. Jn
einem weitläufigen Gutshof machten wir Halt. Hinter uns
auf dem Hügel gruben die Kanoniere bereits Verſchanzungen
für ihre Geſchütze. Die Kompagnien wurden auseinander-
gezogen und faßten in dichten Schützenlinien hinter der langen,
u in Gräben und hinter Wirtſchaftsge-bäuden Stellung.
Unſer Major rieb ſich ſeelenvergnügt die Hände und ſcherzte

mit den „Häuptlingen“, die bei ihm ſtanden: den wollte er
ſehen, der ihn aus dieſer Stellung heraustreiben konnte!

Vor der Gutsmauer floß ein breiter Bach, beiderſeits von
ſumpfigen Wieſen eingefaßt. Die Landſtraße führte mitten
durch den Gutshof, überſetzte den Bach auf einer ſteinernen
Brücke und verlor ſich dann, ſanft anſteigend, in den Feldern.
Hinter uns ragten ſteil einige Hügel empor, während vor uns
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auf eine halbe Stunde allſeitig zu überſchauen waren.
Eine Stunde war ſchon in träumeriſchem Dahinnüſſeln ver

gangen. Auf einmal erdröhnte es von der Höhe hinter uns:
„Bumm!“ und gleich darauf: „Geradeaus Kolonne 26500
Meter Feuer!“

„Bumml!“
Richtigl Jn aufmarſchierter Marſchkolonne, drei Kom-

u nebeneinander, eine dahinter, kommt da ein Bataillon
auf uns zu.

Es iſt unglaublich! Der dümmſte Rekrut ſieht ſeinen Nach-
bar an! Ratlos ſtarren die Unteroffiziere auf ihre Leutnants,
e utnants auf die Hauptleute; die Hauptleute ſchütteln die

pfe.
„Bumm! bumm! bumm! bumml“
Dort drüben der Feind läßt ſich in ſeinem todesmutigen

Aufmarſchieren durchaus nicht beirren.
„Die ſind wohl kugelfeſt?“ meint ein Hauptmann. „Weiß

der Teufel, die wären ja ſchon längſt weggeputzt
Und der Major: „Zum Henkerl Welcher Hornochſe kom-

mandiert denn eigentlich da drüben
„Bumm! bumml“
Endlich! Man nimmt drüben. doch Notiz von uns. Lang-

ſam, anſcheinend mit gebührender Verachtung ziehen ſich die
Linien auseinander.

„Den Kerlen müſſen wir mal Feuer unter den Schwanz
machen. Sie, Dreigoner, Maſchinengewehr ſoll feuern.“

„Raggaggaggaggag gaggagg gagg
„Bumm
Nun gibt's etwas mehr Leben da drüben. Sprungweiſe

gehen die Gruppen und Züge vor, die Jnfanterie fängt an zu
feuern, es entwickelt ſich ein regelrechtes Feuergefecht.

„Es iſt himmerlſchreiend!“ ſagte der Major zu unſerem
Hauptmann. „Solch eine Eſelei, und natürlich kein Schieds-
richter da. Fein Faden wäre im Ernſtfalle von denen da
drüben ganz geblieben, und die rücken vor und rücken vor.
Jetzt ſind ſie noch 600 Meter ab. Laſſen Sie doch, bitte, lang
ſamer feuern, bei denen hat's doch keinen Zweck.“

Und weiter geht's: „Bumm .l Ragagagagg und
dazwiſchen: „klack klack!“
rn ſprengt der Schiedsrichter von der Seite heran über die

rücke:
„Herr Major, Sie müſſen ſofort zurückl Fünf Kilometer

zurück! Sie ſind vollkommen geſchlagen! Auf zwei Stunden
außer Gefecht geſetzt!“

Der Major:
Die Hauptleute: „?7? 11“
Salutieren. Und fort ſprengt der Herr mit dem weißen

Helmbezug.
„Herr Major! Wollen Sie mal da hinüber ſchauen ſagt

ein Hauptmann zum Major und reicht ihm ſein Fernglas.
Drüben erſcheint gerade die leuchtende Standarte Seiner

Hoheit auf der Bildfläche.
„Kehrt, marſchl Sammeln!“

Und am Abend verkündet die Parole: „„Seine Hoheit
eher Dutzend Titel iſt am heutigen Tage zum Major
efördert!“

Kleines Feuilleton.
Vampir Publikum.

Man ſchreibt der Wiener Arbeiterzeitung aus Brüſſel:
Etwas ganz Schreckliches hat ſich letzten Dienstag an der
Brüſſeler Peripherie auf dem Flugfeld in Stockel ereignet.
Eine junge hübſche Frau, die mit dem Flieger Champel auf-
geſtiegen iſt und von deſſew Flugzeug dann mit einem Fall-
ſchirm hätte herabgelaſſen werden ſollen, iſt aus einer Höhe
von 450 Meter herabgeſauſt und als blutig-zerbrochene Maſſe
tot in einem nahen Roggenfeld liegen geblieben. Es war
zweifellos etwas mehr, als die Senſationshyäne Publikum er-
vartet hatte. Jm Grunde aber hat es diesmal nur voll
ausbezahlt bekommen, was es mit ſeinem Ein-
trittsbiletterlöſt hatte: die Senſation mitihrer
allerletztew Konſequen z. Oder etwa nicht? Man
begibt ſich auf das Flugfeld, um einem Fallſchirmexperiment
beizuwohnen. Die Frau des Erfinders wird das Experiment

kahle Felder auf ebener Fläche ſich weithin erſtreckten und wohl n t e ve. 5 Wer3 e 7
ausführen. Fünfmal hat ſie ſich ſchon als gefeſſeltes Bu
in einer unmöglichen Situation an den Flugapparat
laſſen. Sie war natürlich ſehr mutig, die kleine Franzöſin.
Nur weiß man nicht ganz genau, wie dieſer Mut ei
ſtande kam „Jch habe Vertrauen zu meinem Manne,“ hat
ſi erklärt. Aber ſie hat auch gar nicht verhehlt, daßie Furcht hatte. Sie hatte wohl, um ihre Freundinnen
zu amüſieren, ihnen neckiſch „Kuckuck“ zugerufen; aber knapp
vor dem Aufſtieg in einer Herzensangſt, die auf richtiger
geweſen ſein mochte als dieſes „Kuckuck“ auch ein genug
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charakteriſtiſches „Schonl Schon?“ ausgeſtoßen. Hat das
Publikum dieſe Herzensangſt mitgemacht? Hat es, wie das
Opfer des Experiment s ſelbſt, ſich dieſelbe Frage vor
gelegt: wenn ſich der Fallſchirm am Ende nicht öffnet; wenner verſagt, wenn Aber wer will es leugnen, daß dieſe
Damen, die nun in Ohnmacht fielen, dieſes Publikum, das an
geſichts des Uebermaßes dieſer ſchauerlichen Senſation auf
ſchrie und in wildem Entſetzen auseinanderſtob, dieſes fürchter-
liche „Wenn“ als einen Kitzel empfinden, der ſie, wie die
Römer einſt zu dem grauſigen Schauſpiel in die Arenag, aufs

lugfeld oder zu einer anderen Senſationsorgie hintreibt.
ine wie allmächtige Herrſchaft dieſe Senſationsgier des

Publikums ausübt dafür ein Detail, dem vielleicht das Un
glück zuzuſchreiben iſt. Am Tage vorher, ſo berichten die Zei
tungen, war der Fallſchirm nicht ganz in Ord-
nung.Majeſtät die Senſationshyäne wartete Und man ſchnürte
das menſchliche Bündel und hängte es vor dem atemloſen
Publikum an. Der Erfinder hatte aber zuviel riskiert. Näm
lich ſeine eigene Frau. Und während drüben, vom
Roggenfeld, das lebloſe Stück Fleiſch weggeführt wird, der
Gatte ſchluchzend mit ſeinem ewig gepeinigten Gewiſſen
davonjagt, ſchreit ſchon die Stimme des Anſichtskartenver
käufers, der dieſes Publikum offenbar kennt: „Die letzte
Erinnerung an Madame de Caſtellal!“ Und die
Senſationshyäne kaufte.

Die Wirkung der Höhen auf den Flieger.
Der neue Höhenrekord des deutſchen Fliegers Linnekogel

legt die Frage nahe, wie eine derartige gewaltige Höhe auf
Geiſt und Körper wirkt. Jn einem Aufſatz der Umſchau teilt
Dr. Placzek die Reſultate von Unterſuchungen mit, die er zu
ſammen mit dem bekannten Phyſiologen Loewy unternommen
hat, um den Einfluß größerer Höhenlagen beſonders auf die
geiſtigen Funktionen feſtzuſtellen. Die Verſuche, die im pneu-
matiſchen Kabinett ſtattfanden, wurden bei einem Luftdruck
ausgeführt, der einer Höhe von 4000--4500 Metern entſprach.
Es ergab ſich die auffallende Tatſache, daß die körperlichen
Leiſtungen viel früher nachließen als die ſeeliſchen; dieſe wur-
den, objektiv geprüft, wenig beeinträchtigt. Dafür aber machte
ſich die ſubjektive Empfindung, unfähig zur Aufmerkſamkeit
und zu präziſem Handeln zu ſein, deſto ſtärker geltend. Jn
dieſem Umſtand liegt eine große Gefahr für den Flieger.
Wenn ſchon Menſchen, die ſich in voller ſeeliſcher und körper-
licher Ruhe befinden, bei einer Höhenlage von
Metern derart beeinflußt werden, ſo muß der Einfluß der
Höhe auf den Luftfahrer noch viel größer ſein, denn er wird
durch Böen oft hinauf- und heruntergeriſſen, iſt alſo beträcht-
lichen Luftdruckſchwankungen ausgeſetzt und muß außerdem
ſeine Aufmerkſamkeit zur Führung des Apparats aufs höchſte
anſpannen. Sodann leidet der Flieger unter Kälte und unter
der atemberaubenden Wirkung des Höhenwindes. Die Blut
gefäße ſeiner Haut werden durch den Wind verengt, ſpäter
aber viele Stunden durch Lähmung erweitert; es ſtrömt mehr
Blut in die Hautgefäßgebiete, und dieſe Blutmenge wird den
inneren Organen und nicht zum wenigſten dem Gehirn ent-
zogen. Es iſt daher nicht verwunderlich, daß das Gehirn darauf
auch in auffallender Weiſe reagiert. Jedenfalls bedeutet die
Höhe durch die körperlichen und geiſtigen Störungen, die ſie
hervorruft, eine ſchwere Gefahr für den Flieger, und dies iſt
nach Annahme des Verfaſſers eine ausreichende Erklärung für
die häufigen Abſtürze von Höhenfliegern, bei denen, wie z. B.
bei Chavez, weder in der Konſtruktion des Apparats noch in
den meteorologiſchen Verhältniſſen ein Grund für das Unglück
gefunden werden konnte.
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Chriſtentum, Kirche und Krieg.
Einige der erſten Chriſten haben zuverſichtlich vorausgeſagt,

daß die Bekehrung der Welt zu einer Einſtellung aller Kriege
führen würde. Blicken wir mit unſerer gegenwärtigen Er-
fahrung zurück, ſo werden wir zu dem traurigen Schluſſe ge-
vrängt, doß der kirchliche Einfluß keine merkbare Wirkung auf
die Verringerung der Anzahl der Kriege hatte, ſondern daß
er ſie tatſächlich und ſehr ſtark vermehrt hat. Wir
ſehen uns vergeblich nach einer Periode ſeit Konſtantin um,
in welcher die Geiſtlichkeit als Geſamtheit, ſich bemühte, den
kriegeriſchen Geiſt zurückzudrängen oder einen beſonderen
Krieg mit einer Tatkraft oder einer Ausdauer zu verhindern
oder abzukürzen, die im geringſten derjenigen zu vergleichen
wäre, welche ſie während mehrerer Jahrhunderte zur An
ſtachelung der Wahnbegeiſterung der Kreuzfahrer, zur Erzeu-
ung der ſchauderhaften Niedermetzelung der Alhigenſer, zur
erbitterung der Religionskriege entfalteten, welche der Refor-

mation folgten. Private Febden wurden ohne Zweifel durch
ihren Einfluß in gewiſſem Grade niedergehalten, denn die Jn-
ſtitution des „Gottesfriedens“ ſtand eine Zeit lang in hohem
Anſehen, und als zum Schluſſe des Mittelalters die Gewohn-
heit des Zweikompfes aufkam, wurde ſie von der Geiſtlichkeit
mit großem Nachdruck verdammt; aber wir werden wohl keinen
großen Wert auf ihre Anſtrengungen auf dieſem Gebiete legen,
wenn wir erwägen, daß Duelle der Heidenwelt beinahe
oder ganz und gar unbekannt waren, daß, n rchdem ſie in
einer Zeit großen Aberglaubens aufgekommen waren, die
Kirche ſich faſt ohnmächtig erwies, ſie zu entmutigen, und daß
ſie in unſerem eigenen Jahrhundert vor dem bloßen Tadel
einer induſtriellen Geſellſchaft verſchwinden. Es iſt möglich

obgleich es würde, meine ich, ſchwer ſein zu beweiſen daß
das Mittleramt, welches ſo oft von den Biſchöfen verwaltet
wurde, bisweilen Kriege verhindert haben mag, und es iſt ge-
wiß, daß während der Zeiten der Religionskriege ſo viel krie-
geriſcher Geiſt in Europa vorhanden war, daß er einen Aus-
gang finden mußte, und die Zeit unter keinen Umſtänden eine
des vollkommenen Friedens hätte ſein können. Aber wenn alle
dieſe Einſchränkungen zugeſtanden worden ſind. bleibt noch
immer die große Tatſache, daß keine andere Religion,
mit Ausnahme des Mohammedanismus, ſo viel für die Er-
zeugung des Krieges getan hat, als das Chriſten-
t um durch ſeine Religionslehrer während mehrerer Jahrhun-
dert tat. Der kriegeriſche Fanatismus, den ſie weckten durch
die Abläſſe der Päpſte, durch die ungaufhörlichen Ermahnungen
der Kanzel, durch die religiöſe Wichtigkeit, welche ſie den Reli-
quien in Jeruſalem beilegten, und durch den großen Wider-
willen, welchen ſie gegen alle nährten, welche von ihrer Theo-
IJogie abwichen, bat fanm jemals ſeinesgleichen an Schärfe ge
habt, und er bat die Vergießung von Strömen Blutes verurſacht
und hat unberechenbares Elend über die Welt gehracht. Reli-
giöſer Fanatismus war eine Haupturſache der älteren Kriege
und ein wichtiger Beſtandteil der ſpäteren. Die Friedensprin-
zipien, welche vor Konſtantin allgemein waren haben, mit
Ausnahme bei Ergsmus. den Quäkern und den Wiedertäufern
faum irgend einen Widerhall gefunden, und vhaleich einige
ſehr wichtige Friedensbeſtrehungen aus dem indnſtriellen Fort
ſchritt der neueren Zeit entſprungen ſind, ſo ſind dieſe meiſten-
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Sozialdemokratie und Kirche.
teils ohne Zuſammenhang mit kirchlichen Intereſſen und in
einigen Fällen dieſen entgegengeſetzt geweſen.

William Edward Hartpole Lecky, Sittengeſchichte Europas.
Je

Der Nibelungenhort der Kirche.
Das Regierungsorgan der Berliner Orthodoxie, der Evang.
Kirchl. Anz., wirft in ſeiner Nr. 27 der Kirchenaustritts-Korre-
ſpondenz vor, daß ſie ſtändig die vollkommene Klarheit der
kirchlichen Kaſſen- und Vermögensverhältniſſe zu Unrecht be-
hauptet. Der Anz. weiſt darauf hin, daß doch in jeder Kirchen
gemeinde der Etat öffentlich zur Einſicht der Gemeindemit-
glieder ausliegt. Daraus folgert der Anz., daß die Kirche nichts
zu verheimlichen hat, weil ſich „alles in der Oeffentlichkeit ab-
ſpiele“. Dadurch will der Anz. aber nur die Aufmerkſamkeit
von der Hauptſache ablenken. Jm vorigen Jahre bereits wurde
es zur Sprache gebracht, daß zwar die kleinſte Aktiengeſellſchaft
in Deutſchland öffentliche Rechnung legen muß, daß aber die
Landeskirchen über ihre aus öffentlichen Mitteln aufge-
brachten Einnahmen als Geſamtkörperſchaft nicht das
geringſte verlautbaren laſſen. Ein Blöäeck in den
preußiſchen Kultusctat gibt für jedermann den überraſchend-
ſten Aufſchluß darüber, wie die Kirche als Geſamtheit es ver-
ſteht, ihre Finanzverhältniſſe zu verſchleiern. Zunächſt ſehen
wir aus dem Etat, daß jetzt für die katholiſche und die evan-
geliſche Kirche rund ſoviel ausgegeben wird, wie für höhere
Lehranſtalten und Univerſitäten zuſammen, während früher
der Staatszuſchuß für die Kirchen viel kleiner war. Während
nun im Anhang des Etats über die Einnahmen und Ausgaben
der höheren Lehranſtalten und Univerſitäten, auch ſoweit die
Einnahmen nicht durch den Staatszuſchuß dargeſtellt ſind, eine
ganz genaue tabellenmäßige Aufſtellung erfolgt, fehlt eine ent
ſprechende Aufſtellung über die Finanz verhältniſſe der Kirchen
gemeinden gänz lich. Genau ſo wie bei jeder Univerſität
und auch bei der kleinſten Realſchule eine Ueberſicht der Ein-
nahmen vom Staate, der Einnahmen aus eigenem Vermögen,
aus Schulgeldern und aus dem Säckel der Städte erſolgt, der
in kaufmänniſch korrekter Form auch eine Ueberſicht der Aus-
gaben gegenüherſteht, hätte auch für jede Pfarrgemeinde oder
für jede Kreisſynode eine Zuſammenſtellung der Einnahmen
aus Staatszuſchuß, Kirchenſtenern, eigenem Vermögen uſw.
erfolgen können. Nichts davon findet ſich im Etat. Während
bei den höheren Schulen und Volksſchulen die Städte und Ge-
meinden den weitans größten Teil der Mittel aufbringen
müſſen, hat der Staat das volle Aufſichtsrecht ſiber die Schul-
behörden. Umgekehrt bei der Kirche. Hier zahlt der Staat faſt
alles, aber bei der letzten Etatsberatung erklärte der Kultus-
miniſter ein dutzendmal, er hätte der Hirche nichts dreinzu-
reden. Es bleibt alſo dabei, daß auch die evangeliſche Kirche
feinen Lichtſtrahl in ihre Schatzkammern fallen
läßt. Der orthodore Herausgeber des Kirchlichen Jahrbnuchs,
Pfarrer J. Schneider. in Elberfeld, ſchreibt im Jahcgang 1912
bezüglich des Verhältniſſes des Einkommenſteuerſoſls und der
Einkünfte der landeskirchlichen Fonds (d. h. der Kirchenſtener)
folgendes Wie beides ſich zu einander verhält, können wir
leider nicht rechnungsmäßig darlegen, da Veröffent-
ichnungen über die Verwendungen der aus landeskirchlichen
Fonds geleiſteten Zuſchüſſe nicht vorliegen. Ferner ſagt

der badiſche Finanzrat Dr. Fellmeht, der das einzig brauchbare
Buch über kirchliches Finanzweſen ſchrieb, daß ihm das Königl.
preußiſche Statiſtiſche Amt auf eine Anfrage ausdrücklich er
klärt habe, es gäbe eine Statiſtik über Kirchenvermögen über-
haupt nicht. Hierzu kommt das Ungehenerliche, daß die Kirche
noch weitergehendere Steuerfreiheit genießt als die Fürſten,
daß die Geiſtlichen nicht einmal Kirchenſteuern bezahlenl
Der Abgeordnete D. Traub hat in ſeiner Landtagsrede vom
28. April d. J. dieſe Verhältniſſe eingehend erörtert und u. a.
feſtgeſtellt. daß in Preußen über die Verwendung des
Staatszuſchuſſes an die Kirchen (40 Millionen 1914)
von den Kirchenbehörden keine öffentliche Rechnung
geführt wird. Dazu haben die Orthodoxen wohlweislich ge
ſchwiegen. Das iſt auch die beſte Taktik, die ſie verfolgen
können, denn ein leiſeſtes Rühren an der ganzen Sache würde
erweiſen, daß die Kirche hier ein „Recht“ hat, wie es ſich
in Preußen nicht einmal die ſonſt allmächtige Heeresverwal
tung herausnehmen dürfte.

„Jntelligente Kinder glauben nicht an Gott.“
Paſtor Emil Felden aus Bremen hat bekanntlich eine Bro

ſchüre veröffentlicht: Kind und Gottesglaube, in der er mitteilt,
daß von 410 Konfirmanden 370 erklärten, es gäbe nach ihrer
Meinung keinen Gott. Paſtor Felden wurde u. a. von einem
Lehrer Specht angegriffen, der ſagte: „Wer jemals mit Kin-
dern in ähnlicher Weiſe wie Paſtor Felden irgend welche Frage
im Unterricht, z. B. in Geographie behandelt hat, der weiß,
daß der größere Teil einer Klaſſe gerne die Jntelligenten für
ſich denken läßt und dann dem ſicherſten der Wortführer zu-
ſtimmt.“ Daraus geht hervor, daß nach Meinung des Herrn
Specht gerade die intelligenteſten Kinder nicht an Gott glau-
ben! Daß übrigens nicht nur der freigeſinnte Paſtor Felden
ſolche Antworten von Kindern erhalten hat, beweiſt eine Mit
teilung in den Blättern für Jnnere Miſſion in Bayern, Nr. 3.
Kinder der 4. bis 6. Klaſſe ſollten auf Zettel ohne Namens-
unterſchrift auſfſchreiben, was ſie beten. Die Wiedergabe
dieſer unbeeinflußt gebliebenen Antworten iſt in der kirchlichen
betr. Zeitſchrift recht vorſichtig gehalten. Aber genug iſt durch
geſickert. So ſchreibt ein Schüler der 4. Klaſſe: „Jch bete nicht,
meine kleine Schweſter beiet auch nicht. ich habe noch nie zu
Hauſe gebetet. Jch habe daheim noch nie ein Gebet gehört.“
Die kirchliche Zeitſchrift fügt hinzu, eine ganze Reihe be-
kenne mit ſolchen und ähnlichen Worten, daß ſie noch nie ge-
betet baben.

Achtung! Kirchenſteuer!
Es iſt ein beliebtes Mittel der Kirchenbehörden, von den in

letzter Zeit cus der Kirche Anusgetretenen die noch fällige Kir-
chenſtener bis zum 1. April des betreffenden Jahres zu berech-
nen. Das iſt gänzlich unzuläſſig. Nach S 3 des Kirchenaus-
custrittsgeſetzes von 1873 erliſcht die Kirchenſtenerpflicht mit

Ausgang des auf den Austritt folgenden Kalenderjah-
Man merke alſo auf, daßres, alſo mit dem 31. Dezember. tin dieſich nicht die Synoden ein Vierteljahr Kirchenſteuer

Taſche rechnen.

Eine Reparatur wäre am Platze geweſen. Aber ihre
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